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Kapitel 1

Es waren noch drei Tage bis zu den Ferien und allmählich hatte ich wirklich alles gründlich satt, den Unterricht, die Lehrer, die ganze Schule.

Vor allem aber Valerie mit ihren üblichen Sprüchen.

»Sechs Wochen Sommerferien müssten dir ja eigentlich reichen, um es endlich hinzukriegen. Aber keine Sorge. Wenn du es nicht selber schaffst, nehm ich das in die Hand. Wozu hat der Mensch Freunde? Wart’s ab. Ich werde schon was für dich finden.«

Was hätte ich dazu sagen sollen? Ich sparte mir jeden Kommentar, denn meine Argumente hatte ich in den letzten paar Monaten bereits aufgebraucht. Viele waren es sowieso nicht gewesen. Genau genommen nur drei:

Erstens: Ich hatte keine Zeit.

Zweitens: Ich hatte keine Lust.

Drittens: Was sollte der Blödsinn überhaupt?

Dieses ganze Gerede meiner Freundinnen über das erste Mal ging mir tierisch auf die Nerven. Es gab einfach niemanden, den ich kannte, mit dem ich mir es hätte vorstellen können–mal ganz abgesehen davon, dass ich mir niemanden vorstellen konnte, der es überhaupt mit mir tun wollte. Rein äußerlich haftete mir nämlich ein Makel an, der meinem ersten Mal entschieden im Wege stand: Ich sah aus wie dreizehn.

Doch das ließ Valerie als Ausrede natürlich nicht gelten. Sie behauptete regelmäßig, dass die Ausstrahlung entscheidend sei, nicht das Aussehen.

»Und die Ausstrahlung wird ganz entscheidend von der Liebe beeinflusst. Auch die durchschnittlichste Person kann zur Überfrau werden, wenn sie den Mann ihrer Träume trifft.«

Mit sechzehn sei ich im Übrigen wirklich hart an der Grenze: Welches Mädchen laufe denn heutzutage in diesem Alter noch ohne Erfahrung durch die Gegend? Warum ich mich eigentlich nicht gleich als Nonne in einem Kloster anmeldete?

Wenn es nach Valerie ging, konnte ich mir wohl bald die Kugel geben. Im März war ich sechzehn geworden. Jetzt hatten wir schon Juni. Den Statistiken zufolge lag das durchschnittliche Alter fürs berühmte erste Mal bei fünfzehn – was bei mir hin und wieder für leichte Panikattacken sorgte. In den letzten Wochen hatte ich mich sogar zunehmend dabei ertappt, wie ich in der Straßenbahn, im Kaufhaus und sogar in der Schule nach passenden Männern Ausschau hielt . . .

Aber wie gesagt, mit meiner Figur und meinem Kindergesicht war es nicht weit her. Wie eine Femme fatale wirkte ich nicht gerade. Valerie hatte es da weit besser. Ihr Brustumfang betrug neunzig Zentimeter und sie brauchte dazu nicht mal einen Push-up-BH.
 
Dass ich mir es immer noch nicht vorstellen konnte, war okay. Aber ich fand, dass es für einen Freund langsam Zeit wurde! 

An diesem Abend versuchte ich es mit Make-up aus Mamas Schminktäschchen. Ich verbrauchte Unmengen von Rouge, Puder, Kajal und dunkelrotem Lippenstift, das ganze Sortiment eben. Das Ergebnis fiel gar nicht mal so übel aus. Ich kam auf ein geschätztes optisches Alter von ungefähr siebzehn. Den übrigen Problemzonen war leider mit Puder und Lippenstift nicht beizukommen. Wie sollte man schon aus achtzig Zentimeter Brustumfang neunzig machen? Ich kontrollierte meine diesbezüglichen Fortschritte ungefähr einmal im Monat mit dem Maßband, doch seit meinem dreizehnten Lebensjahr hatte ich obenrum höchstens eins Komma fünf Zentimeter zugelegt.

Oma zufolge lag die Flachbrüstigkeit bei uns in der Familie. Sie selbst hatte sich im Alter von siebzehn Jahren Baumwoll-Läppchen ins Leibchen eingenäht und empfahl mir, dasselbe zu tun. Kommt Zeit, kommt Rat, pflegte sie zu sagen. Oma wusste auch schon, wann.

»Wenn du dann erst mal schwanger bist, kriegst du ordentlich Busen. Genau so war’s bei mir auch. Und warte nur, wenn die Milch einschießt! Dann explodierst du förmlich!«

So lange wollte ich nicht warten. Fürs Erste würde es wohl ein Push-up-BH tun müssen.

Als ich mit dem Make-up-Look aus dem Bad in mein Zimmer schleichen wollte, lief ich meiner Mutter in die Arme.

»Gut siehst du aus!«, sagte sie.

»Älter?«, fragte ich hoffnungsvoll.

»Älter als was?«

»Als ich!«

»Äh . . . möchtest du denn älter aussehen?«

»Ach, vergiss es.«

Sie räusperte sich. »Wenn du Fragen hast – du weißt schon wozu –, kannst du damit immer zu mir kommen. Wir können völlig offen über alles reden.«

Sie glaubte anscheinend immer noch, mich aufklären zu müssen, obwohl ich sexuell – rein theoretisch – bestens bewandert war.

In der dritten Klasse waren uns die wichtigsten Fakten über die menschliche Fortpflanzung von unserer damaligen Lehrerin nahegebracht worden. Mit ihrer schrillen Stimme hatte sie uns haarklein und ohne das geringste Anzeichen von Verlegenheit erläutert, wie der Penis in die Vagina und von da aus das Spermium zum Ei kommt. Inzwischen waren wir in der Schule längst dazu übergegangen, sämtliche Verhütungstechniken zu erlernen. Herr Weber, unser Biologielehrer, war allerdings weit schamhafter veranlagt als unsere Grundschullehrerin. Er stand bereits kurz vor der Pensionierung und es bereitete ihm fürchterliche Qualen, vor einer Horde grinsender und kichernder Heranwachsender die Funktionsweise eines Diaphragmas oder Kondoms zu erläutern.

Ich erinnere mich noch gut an die Stunde zu Beginn des neunten Schuljahres, in der er ein Kondompäckchen hervorzog und den Demonstrationspenis aus Plastik aufstellte. Er zitterte am ganzen Körper wie Espenlaub. Die beiden ersten Kondome zerrissen dann auch prompt bei Herrn Webers Bemühungen, uns die richtige Technik vorzustellen. Beim dritten Versuch war er förmlich in Schweiß gebadet.

»Niemals mit spitzen Fingern, meine Damen und Herren«, meinte er mit piepsiger Stimme. »Und beim Abrollen nicht ziehen. Beachten Sie vor allem die Luftkammer an der Spitze.«

»Wozu ist die gut?«, rief Tobias, das Ekel aus der letzten Reihe.

Es folgte grölendes Lachen aus dem männlichen Teil der Klasse.

Valerie drehte sich zu ihm um. »Für die Luft natürlich. Vor allem bei dir.«

Jetzt waren es vor allem die Mädchen, die in schallendes Gelächter ausbrachen. Tanja, die links neben mir saß, verschluckte ihren Kaugummi. Sogar Erik, unser braver Klassenstreber, lachte mit. Ich persönlich fand es nicht besonders komisch, was vermutlich hauptsächlich daran lag, dass mir das ganze Thema ziemlich egal war. Wozu brauchte eine ewige Jungfrau ein Kondom?

Als ich nachmittags in der Wanne lag, kam mein Bruder Markus ins Badezimmer. Ich ärgerte mich schwarz und beschloss, Mama gleich heute noch aufzufordern, endlich wieder einen neuen Badezimmerschlüssel anzuschaffen. Den alten hatte Markus als Achtjähriger versehentlich die Toilette runtergespült. Jetzt war mein Bruder fast dreizehn und es war nicht das erste Mal, dass er genau dann hereinplatzte, wenn ich mir gerade ein heißes Bad gönnte. Er gab vor, sein Deo zu suchen, und warf mir dabei freche Seitenblicke zu. Anscheinend war ihm völlig egal, dass es an mir nicht viel zu sehen gab.

»Du hast ja immer noch keinen richtigen Busen«, krächzte er mit seiner Stimmbruchstimme. »Aber es soll ja eine Menge Männer geben, die da drauf stehen.« Er machte eine kleine Kunstpause, umseinen nächsten Worten eine bessere Durchschlagskraft zu verleihen. »Perverse zum Beispiel.«

Die Seife traf leider nur die Tür und er rannte unter hämischem Gekicher raus.

An diesem Abend gab es einen alten, aber netten Film im Fernsehen: Meerjungfrauen küssen besser, mit Cher, Winona Ryder und Christina Ricci. In dem Film verlor Winona ihre Jungfräulichkeit auf höchst romantische Art, nämlich hoch oben auf einem Glockenturm, wo sie ganz zufällig den netten Schulbusfahrer getroffen hatte und gleich mit ihm zur Sache kam. Leider hätte sie an diesem Abend auf ihre kleine Schwester – gespielt von Christina Ricci – aufpassen sollen, wozu sie natürlich nicht in der Lage war, da sie ja gerade ihr erstes Mal mit dem Schulbusfahrer erlebte. Folglich fiel Christina Ricci in einen Bach, wo sie um ein Haar ertrunken wäre und erst im letzten Augenblick von einer zufällig vorbeikommenden Nonne gerettet wurde. Auf diese Weise wurde Winona ihr erstes sexuelles Erlebnis im Nachhinein ziemlich vergällt.
 
Dieses Problem hätte ich nicht. Ich für meinen Teil hätte nicht viel dagegen, wenn mein Bruder in einen Bach fiele. Oder in einen reißenden Strom. Die Vorstellung, dass er unter Wasser um Hilfe schreien musste, gefiel mir ausnehmend gut. Allerdings würde er bei seiner großen Klappe wohl jede Menge Wasser schlucken müssen, bis ihm endlich die Luft wegbliebe.

Am Ende des Films waren alle wieder glücklich vereint, Mutter Cher und die Töchter Winona und Christina. Sie bereiteten hüftwackelnd in der Küche Häppchen zu und sangen dazu fröhlich den Choop-Choop-Song.

Mama hatte Tränen in den Augen, als der Abspann kam. »Ach, der Film ist ja so toll!«, sagte sie inbrünstig.

Das fand ich im Großen und Ganzen auch, obwohl mir persönlich nicht gefallen hatte, dass der Schulbusfahrer in eine andere Stadt versetzt worden war. Alles, was Winona von ihm blieb, war eine Postkarte und ihre romantischen Erinnerungen.

»Ich fand den Film auch sehr schön«, sagte Oma, obwohl sie wie immer in der ersten Werbepause eingeschlafen und erst zwei Minuten vor Schluss wieder aufgewacht war. »Die Frau kannte ich irgendwoher. Von früher.«

»Das war Cher, Mama«, sagte meine Mutter.

»Gibt’s die schon lange?«

»Ja, ziemlich. Früher hat sie hauptsächlich gesungen. Mit ihrem Mann. Sonny und Cher, weißt du noch? I’ve got you, Babe?«

Nein, Oma wusste nicht mehr, doch was spielte das schon für eine Rolle? Meine Mutter meinte, dass im Vergleich zu früher sowieso kaum ein Mensch Cher wiedererkannte mit ihrem neuen Gesicht. Cher würde für alle Zeiten dreißig bleiben, eingefroren auf der Höhe ihrer Schönheit. In Hollywood alterten die Frauen eben nicht auf die herkömmliche Art. Ihre Falten ließen sie vom Chirurgen wegbügeln und ihre Neurosen vom Therapeuten. Glückliches Amerika.

Meine Mutter konnte sich keinen Schönheitschirurgen leisten. Nicht, dass sie es nötig gehabt hätte, denn für dreiundvierzig sah sie, wie ich fand, wirklich noch recht gut aus. Dafür ging sie seit geraumer Zeit auch zu einem Therapeuten. Allerdings musste sie im Gegensatz zu den reichen amerikanischen Filmschauspielerinnen für die sechzig Euro, die der Typ pro Sitzung verlangte, Überstunden im Büro schieben. Meiner Ansicht nach gab es für das Geld sinnvollere Verwendungsmöglichkeiten – etwa für meinen Führerschein –, doch meine Meinung war in diesem Punkt nicht gefragt.

Der Fairness halber muss ich einräumen, dass meine Mutter und ich grundsätzlich gut miteinander klarkamen. Die Betonung liegt dabei auf dem Wort grundsätzlich, was besagt, dass Auseinandersetzungen nicht auszuschließen waren, vor allem, was die Arbeit im Haushalt und die Verteilung der Finanzmittel betraf.

An diesem Mittwochmorgen gab es allerdings eine sehr angenehme Überraschung: Mama drückte mir nach dem Frühstück hundert Euro in die Hand. Ich betrachtete zweifelnd den Schein und überlegte, was ich dafür würde tun müssen. Die ganzen Ferien über kochen? Oder, Horror pur, die Bügelwäsche der Familie übernehmen, einschließlich Omas steifer, vielfach gerüschter Blusen?

»Womit hab ich denn das verdient?«, fragte ich vorsichtshalber.

»Einfach nur so, für dich. Für den Friseur. Oder für Klamotten. Leg dir ein bisschen nette Unterwäsche zu.« Vorsichtig setzte sie hinzu: »Oder neues Schminkzeug.«

»Morgen gibt’s Zeugnisse«, warnte ich. »Und in Mathe krieg ich ’ne Fünf. Das hatte ich dir schon erzählt, weißt du noch?«

»Und wennschon. In Mathe war ich auch nie besonders.«
 
»Das liegt in der Familie«, meldete sich Oma, die am Frühstückstisch saß. »Ich komme heute noch nicht mit dem großen Einmaleins zurecht.«

»Dafür gibt’s doch Taschenrechner«, sagte Mama. »Heutzutage lernen die Kinder richtige Mathematik.«

Ich sah nicht ein, was an Exponentialfunktionen richtiger sein sollte als am großen Einmaleins, erhob aber keine Einwände. Dafür freute ich mich viel zu sehr über diese unverhoffte Geldspritze. Normalerweise kalkulierte Mama ein, dass Papa mir ab und zu was zusteckte.

Mein Bruder, das Ekel, machte Mama darauf aufmerksam, dass gleiches Recht für alle gelte. »Wieso kriege ich keine hundert Euro? Ich bin viel besser in Mathe. Ich bekomme sogar ’ne Drei!«

»Das hat mit den Zeugnissen überhaupt nichts zu tun«, belehrte Mama ihn. »Mädchen in Friederikes Alter haben halt andere Bedürfnisse als zwölfjährige Jungs. Außerdem hast du letzte Woche neue Fußballschuhe gekriegt.«

»Die haben nur neunundachtzig Euro gekostet«, wandte Markus ein.

»Du, ich will das jetzt nicht ausdiskutieren.« Das sagte Mama immer, wenn sie kurz davor stand, die Geduld zu verlieren. Er wusste es und hielt es für angebracht, das Thema nicht weiter zu vertiefen. Stattdessen fing er an zu lästern. »Du solltest ihr lieber tausend Euro geben. Hundert reichen doch bei Friederike hinten und vorne nicht. Vor allem nicht vorne.«

Mama machte eine Bewegung, als wollte sie ihm eine kleben, und Markus flitzte mit Lichtgeschwindigkeit aus der Küche. Ich beschloss, mir von dem Geld einen Push-up-BH zuzulegen.


Kapitel 2

In der Schule wurde ich von Valerie empfangen, die mit leuchtenden Augen auf mich zugestürzt kam, als ich den Klassenraum betrat.

»Ich hab da was aufgetan!«, rief sie.

Ich sah sie völlig verwirrt an und stöhnte innerlich. Wenn das wieder einer ihrer Verkupplungsversuche sein sollte . . .

»Hallo, aufwachen! Ich rede von einem Job! Einem Ferienjob! Wir hatten doch ausgemacht, dass wir uns mal umhören. Oder hast du jetzt doch was anderes vor?«

Ich schüttelte stumm und überwältigt den Kopf, als wir zu unseren Plätzen gingen. Valerie hatte einen Job für uns gefunden – wir würden uns endlich was dazuverdienen können! Valerie träumte davon, nach dem Abi nach Amerika zu fliegen und fing deshalb schon mal damit an, ein paar Euro zu sparen. Für mich würden zumindest coole neue Klamotten und ein paar Extras in den Ferien herausspringen.

Mamas Einkommen aus ihrer Arbeit als Sekretärin reichte zusammen mit den Unterhaltszahlungen von Papa und Omas Minirente kaum für das Nötigste, sprich Miete für unsere Vierzimmerwohnung, Versicherungen, Mamas klapprigen Uralt-Golf, Essen und – last but not least – Mamas Therapeuten.

Neugierig beugte ich mich zu ihr hinüber. »Wo? Wann? Wie viel?«

Unser Lateinlehrer, Herr Krischmeyer, kam in diesem Moment zur Tür herein. »Guten Morgen, alle miteinander! Nehmt bitte Platz und rüstet euch zum letzten Gefecht.«

Damit meinte er seine Angewohnheit, uns in der letzten Stunde vor den Ferien mit dem Vorlesen einer humoristischen Geschichte zu ergötzen, über die niemand außer ihm lachen konnte, weil er sie auf Lateinisch vorlas.

»Im Fun and Life«, flüsterte Valerie triumphierend. »Den ganzen Juli! Und wir kriegen tausend Euro!«

»Zusammen oder für jeden?«

Valerie runzelte die Stirn. »Oh, Mist, ich hab vergessen, Lasse danach zu fragen! Bestimmt einzeln.«

Da war ich nicht so sicher. Die Angestellten des Fun and Life, dem größten Fitnesscenter der Stadt, hatten bisher nicht besonders motiviert auf mich gewirkt. Valerie und ich kannten den Laden. Im letzten Jahr hatten wir beide dort bei einer gelangweilten, piepsstimmigen Exballerina einen Hip-Hop-Tanzkurs gemacht. Der Inhaber des Fun and Life war ein Muskelprotz namens Lasse Lindström, der seinem nordischen Namen zum Trotz aussah wie Attila der Hunne: grobschlächtig und mit pechschwarz wucherndem Haar.

Am Lehrerpult brach Herr Krischmeyer in schallendes Gelächter aus. Anscheinend war er an einer besonders ulkigen Stelle angelangt. Es schien sogar derart komisch zu sein, dass er restlos den Faden verlor. Wieder und wieder stieß er, unterbrochen von Lachsalven, lateinische Satzfetzen hervor. Valerie und ich konnten uns ungestört weiterunterhalten.

»Was müssen wir da machen?«, wollte ich wissen.

»Alles Mögliche, hat Lasse gesagt.«

»Und was bedeutet alles Mögliche?«

Valerie zuckte die Achseln. »Na, ich denke, alles, was in einem Fitnesscenter so anfällt. Am Empfang sitzen, Bedienung an der Saftbar, Saunaaufsicht und so weiter.«
 
Herr Krischmeyer musste wieder mit dem Vorlesen aufhören. Lachtränen kullerten ihm über die Wangen und er hielt sich die Seiten, vergeblich nach Luft ringend über so viel lateinischen Wortwitz. Ich konnte nicht anders, ich musste mitlachen, als ich ihn so sah. Dem Rest der Klasse ging es nicht viel besser. Von allen Seiten gackerte, wieherte und gluckste es. Das Ganze eskalierte binnen Sekunden zu einem brüllenden, kollektiven Gelächter, das die Bänke erzittern und die Stühle wackeln ließ.

»Gell, das war aber mal wieder lustig!«, schnaufte Herr Krischmeyer, als er wieder zu Atem gekommen war.
 
»Ja, wahnsinnig lustig«, sagte Valerie und wischte sich die Lachtränen aus den Augen.

Die folgende Mathestunde wurde weniger komisch. Frau Wiemers, die nicht nur unsere Mathe- und Physik-, sondern auch unsere Klassenlehrerin war, gestaltete den Unterricht wie gewohnt, also für mich völlig unverständlich. Es war, als würde sie in einer fremden Sprache sprechen. Stocksteif stand sie vor der Tafel und schrieb sie von oben bis unten mit für mich absolut undurchschaubaren Gleichungen einer komplizierten Beweisführung voll. Dabei leierte sie mit stoischer Miene ihre Erklärungen herunter.
 
»Was zu beweisen war«, schloss sie, kritzelte schwungvoll ein w. z. b. w. unter die kryptischen Zahlenfolgen und fragte dann: »Ist das jetzt allen klar geworden?«

»Nein«, murmelte ich verzweifelt.

»Wer es jetzt immer noch nicht begriffen hat, dem empfehle ich dringend Nachhilfestunden«, sagte Frau Wiemers, wobei sie durch ihre dicke Brille ungefähr in meine Richtung äugte.

Während Frau Wiemers sich wieder der Tafel zuwandte und weiterhin ihren unverständlichen Sermon herunterbetete, tat ich das, was mir im Matheunterricht immer am leichtesten fiel: abschalten.

Müßig ließ ich meine Blicke umherschweifen und beschäftigte mich in Gedanken mit dem zunehmend lästigen Zustand meines Solodaseins. Ich nahm die männlichen Wesen in meiner Klasse näher in Augenschein und dachte zum tausendsten Mal darüber nach, ob womöglich einer von ihnen infrage käme.

Rein optisch wies Tobias einige Vorzüge auf. Er hatte weniger Pickel als die meisten anderen Jungs und putzte sich regelmäßig die Zähne. Dafür war er der größte Rüpel der Jahrgangsstufe und hatte ungefähr so viel Verstand wie ein Plattwurm. Valerie hatte ihn mir bereits allen Ernstes als infrage kommenden Kandidaten vorgeschlagen und meinen entsetzten Einwand mit der Bemerkung beiseitegewischt, dass Intelligenz nicht das entscheidende Kriterium sei.

Neben Tobias saß Sven, der als Mann völlig indiskutabel war. Er spuckte auf den Schulhof und wischte sich ständig seine feuchten Hände an den Hosenbeinen ab. Bis zur ersten großen Pause sahen seine Jeans regelmäßig so aus, als wäre er darin zur Schule geschwommen statt gelaufen.

Die anderen Jungs aus der Klasse waren ebenfalls wenig verlockend. Sie lümmelten in ihren Bänken, pulten gelangweilt zwischen den Zähnen, popelten in der Nase und gaben sich nicht die geringste Mühe, ihren debilen Gesichtsausdruck zu kaschieren. In der Bank vor mir klappten gerade Oliver und Alexander mit spätpubertärem Getuschel das Playmate des Monats auseinander und diskutierten dann lang und breit über die Frage, ob in dem melonenartigen Busen des blondmähnigen Wesens Silikon steckte oder nicht.

»Klar ist die operiert«, sagte Oliver.

»Woher willst du das wissen?«, hakte Alexander sofort ein.

»Ich weiß es halt«, sagte Oliver leichthin. »Frauen mit solchen Dingern sind immer operiert.«

»Egal.« Alexander tippte mit dem Zeigefinger auf das Playmate. »Die Alte hier sieht so oder so total geil aus.«

»Was meinst du, ob sich das komisch anfühlt?«, sinnierte Oliver.

»Keine Ahnung. Aber mich würde das nicht stören. Da wär ich überhaupt nicht pingelig. Hauptsache groß. Ich steh total auf große Brüste.«
 
Ich hielt mir die Ohren zu, um den Schwachsinn nicht mehr mitanhören zu müssen und ließ meinen Blick weiter durchs Klassenzimmer schweifen.

Es gab natürlich noch Erik, der weder spuckte noch popelte noch sich unter den Armen oder zwischen den Beinen kratzte und außerdem einer der wenigen Jungs aus unserer Klasse war, die regelmäßig duschten – Letzteres schon deswegen, weil er dreimal die Woche zum Fußballtraining ging. Er spielte im selben Fußballverein wie mein Bruder, eine Altersklasse über Markus, in der A-Jugend.

Doch unter Berücksichtigung der speziellen Gesichtspunkte, unter denen ich gerade in diesem Moment meine männlichen Klassenkameraden begutachtete, war Erik sozusagen eine klassische Niete. Er war erst vor ein paar Monaten fünfzehn geworden und damit das Küken in unserer Klasse.

Rein vom Äußeren konnte er allerdings für achtzehn durchgehen. Er hatte zerzaustes blondes Haar und die typisch stämmige Statur eines Fußballspielers und seine himmelblauen Augen hatten sicher schon manche Teenies aus den unteren Klassen zu sehnsüchtigen Seufzern und schmachtenden Blicken hingerissen. Mental stand Erik jedoch leider auf der Stufe eines Zwölfjährigen. Im letzten Oktober war ich zusammen mit Valerie und Tanja einmal bei ihm zu Hause gewesen, wo wir zu viert ein Geschichtsreferat ausgearbeitet hatten. In seinem Regal war eine ganze Flotte von Legoraumschiffen aufgereiht und auf seinem Schreibtisch stapelten sich Fußballbildchen, die nur darauf warteten, in das daneben liegende Album eingeklebt zu werden.

Sobald ein weibliches Wesen näher als drei Schritte an ihn herankam, wurde er nervös, verfiel in Gestammel und lief knallrot an.

Vor zwei Jahren hatte er eine Klasse übersprungen. Als er im achten Schuljahr zu uns gestoßen war, hatte er anfangs ein paar Probleme gehabt, sich bei uns einzufügen und sich an die neuen Lehrer und den weiter fortgeschrittenen Lehrstoff zu gewöhnen, doch das hatte nicht lange gedauert. Nach wenigen Monaten hatte er mit den Besten aus unserer Klasse gleichgezogen und sie kurz darauf überflügelt. Erik war unser einsames, stilles Genie.

Wie immer saß er ganz vorn, rechts außen, und hing mit anbetungsvoller Aufmerksamkeit an den Lippen der Wiemers, als wäre das, was sie zu erzählen hatte, erstklassiges Entertainment. Man sah förmlich, wie in seinem Gehirn die Windungen ineinandergriffen. Plötzlich meldete er sich.

»Ja, Erik?«, fragte Frau Wiemers, mit jenem Hauch von Begeisterung in der Stimme, die sie regelmäßig überkam, wenn Erik seine genialen Unterrichtsbeiträge loswerden wollte.

»Ich wüsste da ab dem dritten Schritt noch einen anderen Weg«, sagte Erik schüchtern.

Auf Frau Wiemers Gesicht ging die Sonne auf. »Wirklich, Erik? Kannst du das für uns aufschreiben?«

Erik zuckte verlegen die Achseln.

Frau Wiemers streckte ihm wortlos strahlend die Kreide entgegen.

Die vierte Stunde war eine Freistunde, die Valerie, Tanja und ich nutzten, um ein bisschen durch die Einkaufszone zu bummeln. Dabei setzte ich einen Teil meiner hundert Euro in einen Push-up um und bestaunte gemeinsam mit Valerie und Tanja in der Umkleidekabine den verblüffenden Effekt auf mein Dekolleté.

»Da ist ja tatsächlich ein Busen«, bemerkte Tanja gönnerhaft.

»Das Geld ist gut angelegt«, fand auch Valerie. »Das Ding musst du auf jeden Fall am Samstag anziehen.«

Am kommenden Samstag sollte bei ihr eine große Party steigen, nachträglich zu ihrem Geburtstag. Valerie, die einmal eine Klasse wiederholt hatte und daher ein Jahr älter war als ich, war vorige Woche siebzehn geworden. Sie bestand darauf, dass ich mein restliches Geld in ein bauchnabelfreies Top investierte, bei dem mein Ausschnitt zur Geltung kam.

Valerie kaufte sich einen Lippenstift und Tanja erstand ein aufklebbares Tattoo für ihr Handgelenk, farblich passend zu dem Oberteil, das sie zu der Party anziehen wollte.

Anschließend benutzten wir dreist das Probiermaterial in der Kosmetikabteilung. Wir verbrauchten phänomenale Mengen Grundierung, Puder, Rouge, Kajal, Lidschatten, Wimperntusche und Lippenstift. Kichernd drängelten wir uns zu dritt vor den kleinen Schminkspiegeln und pinselten, tupften, rieben und strichelten.

Nach getaner Arbeit schlenderten wir völlig aufgedonnert aus dem Kaufhaus. Ich bestand darauf, in einem Antikladen in der Nähe der Schule noch eine Uraltschallplatte für Oma zu besorgen, eine Aufnahme von Edith Piaf. Oma liebte Musik, weigerte sich aber standhaft, sich von ihrem Plattenspieler, einem vorsintflutlichen Nachkriegsmodell, zu trennen.

Geschminkt wie die Models gingen wir anschließend zurück zur Schule und ließen uns vom Rest der Klasse bestaunen. In der letzten Stunde hatten wir Physik und die Wiemers gab die Zeugnisnoten bekannt. Dabei ging sie alphabetisch vor, und als sie beim letzten Namen, Zumwinkel – so heiße ich –, ankam, sagte sie wie erwartet: »Ausreichend.«

Das wunderte mich kein bisschen, denn ich hatte den Halbjahrestest vergeigt und war auch mündlich nicht gerade eine Leuchte. Physik war Mathe einfach zu ähnlich.
 
Nachdem sie mit Vorlesen fertig war, blickte die Wiemers von ihrem Notizbuch auf und musterte mich scharf. »Friederike, es würde dir nicht schaden, öfter mal in dein Physikbuch zu gucken statt in deine Schminktöpfe.«
 
»Unsere Stärken liegen eben in anderen Fächern«, verteidigte mich Valerie, die solidarischerweise auch eine Vier kassiert hatte. Das nahm die Wiemers zum Anlass, Valeries angemaltes Gesicht ebenfalls über Gebühr in Augenschein zu nehmen.

»Ah ja, ich sehe, was du meinst«, erklärte sie mit tadelnd hochgezogenen Brauen. Damit war der vorletzte Schultag vor unseren diesjährigen großen Ferien beendet.


Kapitel 3

Unsere Familie wohnte in einer Vierzimmerwohnung, in der wir uns alle im Großen und Ganzen recht wohlfühlten. Mein Bruder Markus hatte ein eigenes Zimmer, genau wie ich auch. Mama bewohnte das ehemalige Elternschlafzimmer mit apricotfarbig gestrichenen Wänden, transparenten sonnengelben Organzavorhängen, einem großen Bett, knallorangefarbenem Bettsofa, einem zierlichen, antik gebeizten Sekretär und einem Fernseher.

Unser Gemeinschaftsraum war die Küche, in der es eine gemütliche Essecke mit gepolsterten Sitzbänken gab. Hier wurde nicht nur für unser leibliches Wohl gesorgt, sondern auch für Unterhaltung: Auf einem erhöht angebrachten Wandbord stand ebenfalls ein Fernseher.

Oma bewohnte das größte Zimmer, unser ehemaliges Wohnzimmer. Damals, als mein Vater auszog, hatte Mama noch keine Stelle gehabt, und weil sie mit dem von Papa gezahlten Unterhalt beim besten Willen nicht über die Runden kam, war Oma die letzte Rettung gewesen.

Genau genommen war sie nicht meine, sondern Mamas Großmutter, doch wir alle nannten sie Oma. Meine richtige Großmutter hatte ich nie kennengelernt, denn sie und ihr Mann – Mamas Eltern – waren bei einem Unfall ums Leben gekommen, bevor ich geboren wurde.

Um die Zeit herum, als meine Eltern sich scheiden ließen, stand Oma gerade vor der Entscheidung, ob sie in ein Altenheim übersiedeln sollte. Stattdessen zog sie es dann aber vor, ihr bisschen Geld nicht den Behörden für einen Heimplatz in den Rachen zu werfen, sondern es lieber in uns zu investieren – selbstredend bei entsprechendem Familienanschluss. Mittlerweile war Oma siebenundachtzig und recht gebrechlich.

Schon drei Monate nach Papas Auszug rückte Oma mit all ihren Siebensachen bei uns an und richtete sich in unserem ehemaligen Wohnzimmer häuslich ein. Da sie ihren gesamten Hausrat unmöglich in unserem Wohnzimmer hatte unterbringen können, hatte sie mir bereits zu Lebzeiten ein paar Möbel vermacht. Die schönen Weichholzmöbel hatten seit ihrem Einzug teils im Keller, teils in unserer Garage vor sich hin gegammelt und wir waren alle überrascht gewesen, wie gut sie in meinem Zimmer zur Geltung kamen, nachdem wir sie gründlich abgebeizt und frisch gewachst hatten.

Oma hatte bei dem Anblick ein paar Tränchen der Rührung verdrückt, denn sie fühlte sich beim Anblick der liebevoll hergerichteten alten Möbel sofort an ihre Zeit als junge Braut erinnert, als sie frisch verheiratet mit Opa – beziehungsweise Uropa – ihre erste eigene Wohnung bezogen hatte. Mit besagten Möbeln, die jetzt mein Zimmer verschönten.

Ihr Glück war leider nur von kurzer Dauer gewesen. Ganze zwei Jahre hatte es gedauert, dann musste ihr Mann an die Front und Oma blieb hochschwanger allein zu Hause zurück. Er war niemals zurückgekehrt. Vermisst, hieß es, was so viel bedeutete wie gefallen. Im Grunde war es sogar schlimmer, denn anders als gefallen bedeutete vermisst Jahre quälender Ungewissheit, bis die Hoffnung endgültig in Resignation überging. Nein, Oma hatte bestimmt kein leichtes Leben gehabt. Trotzdem war sie die glücklichste alte Frau, die ich kannte.

An diesem Abend kamen überraschend Valerie und Tanja zu Besuch.

»Wir haben ein Geschenk für dich«, sagte Valerie, nachdem wir in mein Zimmer gegangen waren.

»Ja, und wir wollten es dir unbedingt heute noch geben«, fügte Tanja hinzu, »deshalb sind wir noch schnell vorbeigekommen!«

Valerie überreichte mir ein Buch mit dem Titel Nur beim ersten Mal tut’s weh.

Betreten betrachtete ich das Umschlagbild, auf dem ein Cartoonmännlein neben einem Cartoonweiblein stand. Beide waren splitternackt und hielten sich die Hände vor die entscheidenden Körperteile und beide grinsten dem Betrachter in einer Mischung aus Verlegenheit und Erwartungsfreude entgegen.

»Sind die nicht süß?«, fragte Valerie.

»Es ist ein Sachbuch«, erläuterte Tanja.

»Was du nicht sagst«, murmelte ich und legte das Buch in mein Regal.

»Willst du’s nicht lesen?«

»Später.«

»Es ist total interessant. Tanja und ich haben schon mal reingeguckt.« Valerie setzte sich auf mein Bett und blätterte das Buch an einer bestimmten Stelle auf.

»Da. Guck mal.«

Sie zeigte mir eine Seite, auf der das nackte Cartoonpärchen mit glücklich verklärten Cartoongesichtern zur Sache kam. »Guck dir mal die Stellung hier an.«

»Ja, toll«, sagte ich und klappte das Buch wieder zu. Langsam wurde ich ungehalten. »Können wir vielleicht über was anderes reden?«

Tanja nahm mir das Buch aus der Hand, klappte es wieder auf und betrachtete besagte Stellung. »Also, ehrlich gesagt, ich finde die Stellung gar nicht so schlecht«, sagte sie zu Valerie, als wäre ich gar nicht da. »Es gibt echt welche, die noch viel blöder sind.«

Tanja hatte gut reden, sie wusste Bescheid. Immerhin hatte sie seit zwei Jahren einen festen Freund, Sebastian. Er war achtzehn und beim Bund, und wenn er einmal im Monat übers Wochenende nach Hause durfte, hatte er nur das Eine im Sinn. Und auch Valerie hatte mir – genau wie Tanja – einiges an Erfahrung voraus. Sie hatte schon mehrere Freunde gehabt.

»Wenn man sich liebt, ist die Stellung sowieso nicht so wichtig«, meinte Tanja.

»Was hat Liebe damit zu tun?«, fragte Valerie verdutzt.

Tanja starrte sie an. »Na, alles natürlich! Ich würde es niemals ohne Liebe machen!«

»Ich finde auch, dass Liebe dazugehört«, ergriff ich Tanjas Partei.

Doch die hatte es anscheinend ganz anders gemeint.

»Ohne Liebe könnte ich das garantiert nicht ertragen«, sagte sie. »Ich bräuchte echt keinen Sex. Davon haben doch bloß die Männer was.«

»Siehst du, und genau das ist dein entscheidendes Problem«, sagte Valerie triumphierend.

»Dass ich frigide bin?«, fragte Tanja misstrauisch.

»Es gibt überhaupt keine frigiden Frauen«, rügte Valerie.

»Es gibt nur unfähige Liebhaber. Männer, die eine Frau wirklich lieben, kriegen raus, was ihr gefällt.«

Auf Tanjas Stirn erschien eine Unmutsfalte. »Willst du damit zum Ausdruck bringen, dass Sebastian mich nicht liebt?«

Valerie warf einen vorsichtigen Blick auf Tanjas wütendes Gesicht und glaubte wohl, es sei besser, nicht länger auf dem Thema herumzureiten. Sie wandte sich an mich, als würde ihr eben einfallen, dass ich auch noch da war. »Du solltest auf jeden Fall das Buch lesen. Da steht einiges über die Reaktion von Frauen beim Sex drin. Über die richtige Reaktion, versteht sich.«

»Gibt es denn auch eine falsche?« Verständnislos blickte ich von einer zur anderen.

»Lies einfach das achte Kapitel«, riet Valerie mir gönnerhaft.

Ich las es, später, als sie gegangen waren. Im Fernsehen lief nichts Interessantes und in der Regel konnte ich besser einschlafen, wenn ich im Bett noch zehn Minuten las. Je langweiliger das Buch, desto schneller klappte es. Das Machwerk, das Valerie und Tanja mir mitgebracht hatten, war bestimmt genau richtig!

Zu meiner Überraschung war das achte Kapitel alles andere als einschläfernd. Interessant war vor allem die Stelle, die Valerie vorhin angesprochen hatte, die, bei der es um falsche Reaktionen ging. Ein Drittel aller Orgasmen werden beim Sex vorgetäuscht, so las ich. Von den Mädchen, versteht sich.

Du tust Deinem Partner keinen Gefallen, wenn Du ihm vorgaukelst, dass es Dir Spaß macht, las ich. Für Euch beide ist es auf lange Sicht besser, wenn Du ihm ganz offen sagst, was dir gefällt und was nicht. Dein Partner wird es sicher verstehen, und wenn nicht, solltest du dich ernsthaft fragen, ob Ihr zueinanderpasst.

Ob ich mich das trauen würde? Bis jetzt hatte ich schließlich keine Gelegenheit gehabt, meine eigene Ehrlichkeit beim Sex unter Beweis zu stellen. Ein paar nasse Küsse und Busengrapschereien waren bis heute alles, was ich an sexuellen Erfahrungen aufzuweisen hatte. Ein Junge namens Antoine hatte sie mir zuteilwerden lassen. Er war ein französischer Austauschschüler gewesen, der voriges Jahr für ganze drei Wochen in unserer Klasse am Unterricht teilgenommen hatte. Er hatte neben mir gesessen und mir ständig Komplimente ins Ohr gesäuselt, und zwar auf Französisch, was für mein in dieser Hinsicht völlig untrainiertes Gehör besonders romantisch klang. Drei Tage, bevor er abgereist war, hatte er mich ins Kino eingeladen, und leichtsinnigerweise hatte ich angenommen. Noch während der Werbung war er zur Sache gekommen. Seine Hände waren grässlich verschwitzt gewesen und er hatte jede Menge Popcornrückstände im Mund gehabt. Als der Hauptfilm anfing, gab ich vor, aufs Klo zu müssen, und suchte bei dieser Gelegenheit fluchtartig das Weite. Die nächsten drei Tage schützte ich eine Magenverstimmung vor – wohlgemerkt eine, bei der ich das Bett hüten musste und keinen Schritt vor die Tür, geschweige denn in die Schule tun konnte. Ich steckte erst wieder meine Nase ins Freie, als Valerie mir Entwarnung signalisierte, indem sie mich anrief und mir mitteilte, dass Antoine im Flieger nach Paris saß.

Nach dieser Erweiterung meines sexuellen Horizonts war mir die Lust auf zusätzliche Lektionen vergangen. Danach hatte sich in dieser Richtung bis heute nichts bei mir abgespielt.

Während der Lektüre des achten Kapitels über vorgetäuschte Orgasmen und andere falsche Reaktionen fragte ich mich, ob Antoine damals womöglich die Liebe meines Lebens hätte werden können, wenn ich nur so viel Courage aufgebracht hätte, ihm zu sagen, dass mich Popcorn im Mund und schwitzige Hände abtörnten. Aber die eigentliche Frage war wohl eher die, ob ich es überhaupt jemals fertigbringen würde, einem Mann ins Gesicht zu sagen, dass seine Technik nichts taugte. Wahrscheinlich nicht. Wenn ich es tat, wäre ich mit Sicherheit viel zu nervös, um nebenher noch irgendwelche Kommentare abzugeben. Ich versuchte mir einzureden, dass es sicher besser für mich war, wenn ich noch eine Weile jungfräulich blieb. Am besten die nächsten zehn Jahre oder so.

Langsam wurde ich müde. Trotz der verheißungsvollen Überschrift des neunten Kapitels – Der richtige Weg zum echten Orgasmus – konnte ich mich nicht durchringen weiterzulesen. Das aufgeklappte Buch neben mir auf dem Kopfkissen, dämmerte ich allmählich ins Reich des Vergessens hinüber.


Kapitel 4

Die Schlafforscher unterscheiden die Menschen unter anderem nach ihrem Aufstehverhalten. Im Fachjargon nennen sie diejenigen, die putzmunter um halb sechs aus den Federn springen und am liebsten auf der Stelle die ganze Welt umarmen möchten, sinnigerweise Lerchen. Den gegensätzlichen Typus, der erstumelf Uhr – und das auch nur bei gutem Willen – endlich von der Matratze rollt, ins Bad wankt, in die Küche tapert und nur mit mindestens einem Liter schwarzem Kaffee im Magen einen klaren Gedanken fassen kann, bezeichnen die Fachleute treffend als Eule.

Ich gehöre zu den Eulen. Für mich ist es die reinste Folter, morgens um halb sieben das Geräusch des Weckers zu hören. In meinen Augen grenzt es schlicht an Horror, die Füße aus dem Bett auf den Fußboden zu setzen und sie Schritt für Schritt zur Tür zu zwingen.

Meine morgendliche Routine zu Hause lief immer nach demselben Ritual ab: Der Radiowecker fing an zu piepen und hörte erst auf, wenn jemand ihn abschaltete. Dieser Jemand war logischerweise ich. Doch bis ich endlich kapiert hatte, dass außer mir niemand im Zimmer war, der für diese niedere Aufgabe zur Verfügung stand, war ich regelmäßig der Verzweiflung anheimgefallen. Eine Lerche wäre an meiner Stelle bereits trällernd aus den Laken gesprungen, zum Fenster getänzelt und hätte frohlockend den neuen Tag begrüßt. Ich dagegen zog mir bloß die Decke über den Kopf und litt stumm vor mich hin, bis das Weckerpiepen so laut wurde, dass selbst die hartnäckigste Eule davon wahnsinnig werden musste. Irgendwie gelang es mir dann auch jedes Mal, aus dem verlockend warmen Bett aufzustehen, aber das machte alle weiteren Aktionen, die zum Wachwerden erforderlich waren, nicht leichter für mich. Hinaus auf den Flur zu gehen, vor der – meist verschlossenen – Badezimmertür zu stehen und um Einlass zu flehen, rief den Wunsch nach einem schnellen, gnädigen Tod hervor, wenn schon nicht des eigenen, dann doch wenigstens desjenigen, der schon wieder das Bad blockierte – meist mein schlecht erzogener Bruder.

»Ich muss mal!«, brüllte ich und hämmerte an die Tür.
 
»Gleich!«, schrie es von drinnen zurück.

Einen Augenblick war ich versucht, wieder zurück ins Bett zu gehen, doch ich wusste genau, dass dies unweigerlich damit enden würde, dass ich zu spät zur Schule kam, und da es heute Zeugnisse geben sollte, wäre das ein wirklich schlechter Zug von mir gewesen – schließlich war sowieso nach der dritten Stunde der Unterricht aus.
 
»Kannst du dich nicht ein Mal beeilen?«, schrie ich entnervt und donnerte erneut an die Tür.

»Gleich!«, rief Markus.

»Komm, trink erst mal ’ne Tasse Kaffee!«, rief Mama aus der Küche.

Omas Zimmertür öffnete sich und sie streckte ihren Kopf heraus. Ihr weißes Haar stand wie verfilzte Wolle in allen Richtungen vom Kopf ab. »Gibt es Fliegeralarm?«, erkundigte sie sich besorgt.

»Nein, alles in Ordnung, schlaf noch ein bisschen.«

Oma nickte und verschwand wieder. Ich schlurfte in die Küche und kippte auf einen Zug eine Tasse Kaffee hinunter. Aaah! Sofort fühlte ich mich besser. Kaffee, so haben die Schlafforscher in umfassenden Studien festgestellt, war ganz hervorragende Eulenmedizin. Es gab noch verschiedene andere Methoden, hellwache Eulen zu fabrizieren – unter anderem eine lange, eiskalte Dusche oder ein ausgedehntes morgendliches Jogging –, doch dergleichen reichte, wie ich fand, nicht annähernd an eine schöne, heiße Tasse Kaffee heran.

»Freust du dich schon?«, fragte Mama. Sie saß am Tisch und blätterte in der Zeitung.

»Worauf?«, murmelte ich.

»Auf die Ferien.«

»Ach so. Ja. Nein. Ich weiß nicht. Ich arbeite ja.«

»Wirklich?«, fragte Mama überrascht. »Davon hast du mir ja gar nichts erzählt!«

»Ich hab’s ja selber erst gestern erfahren. Außerdem weiß ich gar nicht hundertprozentig, ob wirklich was draus wird. Valerie und ich müssen uns das erst mal angucken.«

Ich erzählte ihr von Valeries Arbeitsbeschaffungsmaßnahme und unserem Vorhaben, im Fitnesscenter zu jobben. Mama freute sich.

»Das ist aber echt eine tolle Idee«, lobte sie mich. »Das Geld kannst du wirklich gut gebrauchen, jetzt, wo Papa arbeitslos ist.«

Ich starrte sie an, nicht ganz sicher, ob ich sie richtig verstanden hatte.

»Papa ist was?«

Sie wirkte bekümmert. »Oh, du kannst es ja noch gar nicht wissen. Sie haben ihn entlassen.«

Ich war wie vor den Kopf gestoßen. »Das ist nicht wahr!«
 
Mama nickte ernst. »Doch. Leider. Der Betrieb hat Knall auf Fall Konkurs angemeldet, sie können nicht mal die laufenden Gehälter aus der Konkursmasse bezahlen. Der Hauptgesellschafter hat sich mit dem Rest des Firmenvermögens abgesetzt und kein Mensch weiß, wo er ist. Das alles kam völlig unerwartet.«

Vor allem für mich. Ich konnte immer noch nicht richtig glauben, was ich da eben gehört hatte. Papa arbeitslos! Nagten wir jetzt am Hungertuch und mussten Wohngeld beantragen? Und für wen musste Papa mit dem Geld, das ihm übrig blieb, jetzt eher sorgen, für seine neue oder seine alte Familie? Solche und ähnliche Gedanken schossen mir durch den Kopf, noch bevor Mama weitersprach.

»Mit dem Unterhalt wird’s natürlich jetzt ein bisschen eng, Arbeitslosengeld gibt’s ja nicht so viel. Ich hab mich schon mit dem Anwalt besprochen, der meinte, allen Kindern stünde das gleiche Recht auf Unterhalt zu, also mit anderen Worten, auch dir und Markus, doch in der Praxis könnte sich daraus eine Tragödie entwickeln, falls man darauf beharrt.«

»Tragödie«, wiederholte ich dümmlich. Das war ein weiterer Nachteil der Eulen. Das Leben nach dem Aufstehen lief in jeder Beziehung in Zeitlupe ab. Unter anderem war eine Eule unfähig, die einfachsten Sachverhalte nachzuvollziehen.

»Wir müssen halt sehen, wo wir bleiben«, sagte Mama gefasst. »Zuallererst hab ich die Therapiestunden abgesagt. Ohne sparen wird’s nicht gehen und das gilt nicht nur für mich, sondern auch für dich und Markus. Papa hat gesagt, er will tun, was er kann, doch in Anbetracht der Umstände ist das sicher nicht viel. Er und Madeleine haben ja jetzt auch noch das Haus am Hals, mit Hypothek und allem Drum und Dran, da können wir schlecht von ihm verlangen, dass er es wieder verkauft, nur, um die vollen Unterhaltssätze an uns zu zahlen.«

Mama klappte die Zeitung zusammen und strich sie mit ziellosen Bewegungen glatt. Ich merkte, wie sehr ihr dieses Thema zusetzte. Das war von Anfang an so gewesen, auch wenn sie sich immer bemüht hatte, es mir und Markus gegenüber herunterzuspielen.

»Wann hast du denn mit ihm gesprochen?«, fragte ich mit dünner Stimme.

»Gestern Abend erst«, sagte sie bedrückt, während sie sich eine Zigarette anzündete, nur um sie sofort mit einer ärgerlichen Handbewegung wieder auszudrücken. »Das gehört auch zu den Dingen, die ich einschränken muss.« Sie räusperte sich. »Er hat mich angerufen. Er ist völlig mit den Nerven runter.«

Das war ich auch nach dieser Hiobsbotschaft. Ich stellte meine Kaffeetasse ab, und weil ich nicht wusste, wohin mit meinen Händen, nahm ich die Fernbedienung und knipste den Fernseher an. Wie immer um diese Zeit lief Frühstücksfernsehen. Ich starrte auf den Bildschirm, ohne wirklich etwas zu sehen.

Mama zündete fahrig eine neue Zigarette an und ich bekam Rauch in die Augen, die sofort anfingen zu brennen. Hastig fing ich an, aufsteigende Tränen wegzurubbeln.
 
»Mach dir nicht so viele Gedanken, Friederike. Ich versuche, eine Vollzeitstelle zu finden. Markus ist längst alt genug.«

Daran hatte ich so meine Zweifel. Und wenn man vom Teufel sprach . . .

Er kam im Schlafanzug in die Küche, die Zahnspange noch im Mund und ein Buch in der erhobenen Hand, aus dem er deklamierte: »Vor dem eigentlichen Akt darfst du auf keinen Fall vergessen, alle zur Verhütung erforderlichen Maßnahmen zu beachten. Falls einer der Partner ein Kondom benutzt, sollte unbedingt vor der ersten Anwendung geübt werden. Dazu nimmt man . . .«

Ich warf mit dem erstbesten Gegenstand nach ihm, der mir in die Finger kam. Zufällig war das die Fernbedienung, die ich immer noch in der Hand hatte. Sie flog in einem akkurat abgezirkelten Bogen auf Markus’ Kopf zu und explodierte in einem wahren Regen aus Plastiksplittern mitten auf seiner Stirn. Er ließ augenblicklich das Buch fallen – keine Frage, woher er es hatte, dieses neugierige kleine Monster –, spuckte vor Schreck seine Zahnspange aus und fuhr mit beiden Händen in sein Gesicht. Dann hielt er sich die Stirn und heulte dabei zum Steinerweichen.

»Friederike!«, rief Mama entsetzt. Sie drückte ihre Zigarette aus und sprang auf, um den Schaden zu begutachten. An der Stirn meines Bruders, nicht an der Fernbedienung, wenn ich das noch erwähnen darf.

»Zeig mal her! Oh, du liebe Güte!« Vorsichtig tupfte sie das Blut ab, das ihm zwischen den Fingern hervortropfte, dann betrachtete sie die Stelle aus nächster Nähe. Erleichtert atmete sie auf. »Gott sei Dank! Es ist nur eine winzige Platzwunde! Da reicht ein Pflaster! Sieht schlimmer aus als es ist!«

Mich schrie sie an: »Das war nicht okay, Friederike.«

Ich starrte sie aufsässig an, doch dann senkte ich beschämt den Kopf. Ich hätte ihm ja auch ein Auge auswerfen können und das wäre wirklich nicht okay gewesen. Bedrückt hob ich das Buch auf. »Tut mir leid, ich bin einfach ausgerastet. Das war aber auch von Markus total scheiße, Mama!«

»Ich bin doch noch ein Kind!«, schluchzte Markus und schaute Mama mit tränentriefenden Augen an. Doch damit war er bei ihr an der falschen Adresse.

»Das bist du ganz und gar nicht«, erwiderte sie gereizt.
 
»Du bist fast dreizehn, mein Freund, und was du dir da eben geleistet hast, war auf andere Art viel schlimmer als das, was Friederike gemacht hat!«

Nicht gerade zartfühlend klebte sie ein Pflaster auf die kleine Wunde. Bevor ich mich wieder in mein Zimmer verziehen konnte, deutete sie wortlos auf die Reste der zerbrochenen Fernbedienung, die überall auf dem Küchenfußboden herumlagen. Achselzuckend holte ich Kehrblech und Handbesen aus dem Unterschrank und fegte die Bescherung weg, um sie ordnungsgemäß in den gelben Sack zu entsorgen. In letzter Sekunde rettete ich die Zahnspange meines Bruders, die ich versehentlich mit aufgekehrt hatte. Dabei stellte ich fest, dass wieder jemand aus unserer Familie bei der Müllentsorgung nachlässig gewesen war. Im gelben Sack befanden sich mindestens drei Bananenschalen. Wütend klaubte ich sie heraus und warf sie in den Biomülleimer, in dem ich bei dieser Gelegenheit die letzte Füllung aus Mamas Aschenbecher entdeckte. Als ich dann zu allem Überfluss beim Umsortieren der Zigarettenkippen im Restmülleimer ein leeres Gurkenglas und den Anzeigenteil der gestrigen Zeitung fand, platzte mir der Kragen. Erzürnt stauchte ich das Gurkenglas in den Glasmüllbehälter und die Zeitung in die Altpapierkiste.

»Wieso könnt ihr den Müll nicht ordentlich trennen?«, fauchte ich meinen kleinen Bruder an, der am Esstisch saß, sein Müsli in sich hineinschaufelte und dabei interessiert zu meinem neuen Buch hinüberstarrte, das ich auf die Arbeitsfläche gelegt hatte.

»Ich hab nix gemacht«, sagte er mit vollem Mund, erstaunlich gelassen in Anbetracht der ach so schweren Körperverletzung, die ich ihm zugefügt hatte.

Mama kam zurück in die Küche, fertig angezogen und geschminkt, bereit, ins Büro zu gehen und sich einem weiteren stressigen Arbeitstag zu stellen. Sie sah mich in den Abfalleimern wühlen und schaute leicht betreten drein.

»Ich hab wohl mal wieder die Kippen in den falschen Eimer getan, oder?«

»Tabak ist nicht Bio, das hab ich schon hundertmal gesagt!«

»Wieso nicht?«, fragte Markus frech. »Tabak ist doch voll organisch.«

»Aber es sind Giftstoffe drin!«

»Die sind in verfaulter Wurst auch«, trumpfte er auf.
 
»Wieso darf man dann eklige, verschimmelte Wurst in den Biosack werfen, aber keine sauberen Zigaretten?«

»Ich geh dann. Tschüss bis heute Mittag! Und schaut bitte, dass Oma ihre Pillen richtig nimmt!« Mama winkte uns zu und verschwand.

»Bei Wurst ist das was anderes«, belehrte ich Markus. Und dann sagte ich unvermittelt und völlig zusammenhanglos: »Papa ist entlassen worden. Er kann uns jetzt nicht mehr so viel Unterhalt zahlen.«

Ich wusste selbst nicht, warum ich meinem Bruder diese Nachricht so vor den Latz knallen musste. Ganz sicher wollte ich ihn nicht verletzen. Jedenfalls nicht bewusst. Doch als ich seine Reaktion sah, wurde mir klar, dass ich genau das getan hatte. Er war noch zu jung, um seine Gefühle vor mir zu verbergen. Bevor die Maske des Hohns und der Gleichgültigkeit über sein Gesicht glitt, die er stets aufsetzte, wenn von Papa und seiner neuen Familie die Rede war, konnte ich sehen, was sich wirklich in seinem Kopf abspielte. Ich erkannte den ängstlichen Ausdruck in seinen Augen und ich sah auch ein wenig von dem, was ganz tief saß. Markus war erst knapp fünf Jahre alt gewesen, als Papa sich Knall auf Fall von Mama getrennt hatte, weil er Madeleine kennengelernt hatte. Und diese Frau, die Papa mehr liebte als Mama, bekam dann obendrein auch noch einen neuen Sohn von Papa, und zwar exakt an dem Tag, als Markus acht Jahre alt wurde. Natürlich hatte Papa an diesem Tag keine Zeit gehabt, an Markus’ Geburtstag zu denken.

»Wir kommen schon irgendwie aus«, sagte ich schnell.

»Ja, sicher«, meinte er leichthin, doch seine verschlossene Miene strafte seinen unbekümmerten Tonfall Lügen.

Oma kam in die Küche, ordentlich gekämmt und in ihrem feinen geblümten Morgenrock, den sie zum siebzigsten Geburtstag bekommen hatte. »Streit am Morgen bringt Kummer und Sorgen«, sagte sie fröhlich, als sie unsere missmutigen Gesichter sah. Sie goss sich Kaffee ein, setzte sich an den Tisch und baute ihre verschiedenen Pillenschachteln vor sich auf. »Blutdruck, Leber, Herz, Niere«, zählte sie murmelnd auf, um keine zu vergessen, dann spülte sie ihre Dosis mit einem ordentlichen Schluck Kaffee runter.

Markus stand auf. »Ich geh dann in die Schule. Tschüss.«
 
»Mach’s gut!«, rief ich ihm hinterher. Und dann, als hätte ich noch etwas bei ihm wiedergutzumachen: »Viel Glück fürs Zeugnis!«

»Ach, kriegt er heute ein Zeugnis?«, fragte Oma staunend.

Ich nickte mechanisch und erschrak gleichzeitig. Wir hatten doch die ganze letzte Woche darüber gesprochen, mehrmals sogar! Eigentlich bei fast jeder Mahlzeit! Konnte Oma das etwa schon wieder vergessen haben?

Bevor ich mich selbst für die Schule fertig machte, sichtete ich rasch Omas Pillenbestände und legte sie dann außerhalb ihrer Reichweite auf den Küchenschrank, damit sie nicht auf die Idee kam, sich dieselbe Dosis nochmals einzuverleiben, weil sie womöglich der Ansicht war, noch keine Tabletten eingenommen zu haben.

»Wo ist deine Mutter, Kind?«, fragte Oma. »Gerade eben habe ich noch ihre Stimme gehört.«

Ich hielt vor Entsetzen die Luft an.

»Sie ist arbeiten«, antwortete ich dann vorsichtig.
 
»Ach so.« Oma schaute irgendwie verloren drein und rührte in ihrem Kaffee herum, obwohl sie weder Zucker noch Milch hineingegeben hatte.

Ich schaute ihr eine Weile zu. »Geht’s dir gut, Oma?«

Sie blickte erstaunt auf. »Sicher doch, mein Rikchen. Sag mal – musst du nicht auch langsam in die Schule?«

Ich nickte und verließ fluchtartig die Küche.

Für eine Dusche war keine Zeit mehr, auch nicht für ein richtiges Frühstück, deshalb zog ich mich nur rasch an, spritzte mir ein bisschen kaltes Wasser ins Gesicht, schnappte mir meine Schultasche und holte mein Rad aus dem Keller. Während ich zur Schule fuhr, dachte ich über Papas Arbeitslosigkeit nach und über die Probleme, die sich in heutiger Zeit jedem stellten, der seine Stelle verlor. Ich wünschte mir inständig, dass er bald einen neuen Job fand – nicht nur wegen der Unterhaltszahlungen, sondern weil ich meinen Vater wirklich gern hatte. In den letzten Jahren besuchte ich ihn wieder regelmäßiger. Markus dagegen war seit zwei Jahren nicht mehr bei Papa zu Besuch gewesen, jedenfalls nicht für ein ganzes Wochenende. Ständig waren ihm Ausreden eingefallen, warum es an diesem oder jenem Tag auf keinen Fall ging oder warum er, wenn überhaupt, höchstens mal für ein Stündchen vorbeikommen konnte. Im letzten Jahr war er kein einziges Mal dort gewesen.

Während die ganze unselige, jammervolle Trennungsgeschichte Mama und mir damals fast das Herz gebrochen hatte, konnte keiner von uns sagen, was diese Tragödie bei meinem Bruder angerichtet hatte. Mama war zu sehr in den Scheidungsprozess verstrickt, um gleich zu bemerken, wie sehr Markus litt. Rein äußerlich war er brav gewesen wie nie zuvor: Ständig saß er mit seinem Teddy stumm in einer Ecke oder er kroch ins Bett, wo er stundenlang liegen blieb und an die Decke starrte. Erst, als er anfing, wieder einzunässen, kam sie auf die Idee, dass er vielleicht Hilfe brauchte. Wir – das heißt unsere Restfamilie – hatten daraufhin zusammen eine Familientherapie besucht. Keine Ahnung, ob es was gebracht hatte. Ich für meinen Teil war jedenfalls heilfroh, als die zermürbenden Sitzungen endlich aufhörten. Im Rückblick waren mir von der Therapie nur noch zwei hervorstechende Umstände in Erinnerung, nämlich dass der Therapeut an einem nervösen Augenzucken litt und widerlichen Mundgeruch hatte. Anstatt in den Sitzungen mein Trennungstrauma aufzuarbeiten, hatte ich mich die ganze Zeit voll darauf konzentriert, nicht ständig auf das zuckende Auge des Therapeuten zu glotzen oder aus Versehen einen Schwall seiner üblen Atemluft zu inhalieren.

Das, was uns wirklich geholfen hatte, war Oma, als sie zu uns gezogen war. Während der schlimmsten Zeit, ich erinnerte mich noch voller Wärme daran, war sie damals bei uns und hatte uns alle an ihr großes Herz gedrückt. Damit hatte sie uns mehr geholfen als jeder Psychologe.

Ich empfand es als verwirrend und schmerzhaft, dass sie der Frau, an der ich seit meiner frühen Kindheit mit zärtlicher Liebe hing, immer unähnlicher zu werden schien. Vor meinem geistigen Auge entwickelte sich ein lebensechtes Horrorszenario, in dem Oma am Küchentisch saß und sich mit einer Überdosis Lebertabletten vergiftete, während Mama einer Ganztagsbeschäftigung nachging und ich irgendwo in der Fremde studierte. Markus war an diesem Nachmittag in meiner Fantasievorstellung natürlich gerade beim Fußball, wie immer, wenn er gerade nichts Besseres vorhatte, und Oma saß allein zu Haus und schluckte aus Versehen zehnmal ihre morgendliche Pillendosis. Diese Vision wurde immer realistischer und war am Ende so stark, dass ich alles bis ins Detail vor mir sah, bis hin zu jeder einzelnen Blume auf Omas Bademantel und der Farben ihrer kleinen Pillen – grün, orange, rot . . .

Das Kreischen von Bremsen brachte mich unvermittelt wieder in die Realität zurück und ich merkte, dass ich mit meinem Rad über eine rote Ampel gefahren und nur um Haaresbreite einem Zusammenprall mit dem Schulbus entgangen war.


Kapitel 5

Als ich in der Schule ankam, waren alle übrigen bereits da und ich schaffte es gerade noch, einen Schritt vor unserer Deutschlehrerin, Frau Helmholtz, in den Klassenraum zu stürzen.

»Na, Friederike, spät dran«, sagte sie und schloss hinter uns beiden die Tür. Ich nickte atemlos und sie lächelte mich wohlwollend an. Wir konnten uns gut leiden. Anders als in Mathe war ich in Deutsch ein richtiges Ass und eine von nur zwei Schülern der Klasse, die in diesem Fach eine Eins bekommen würden – der andere war, ich erwähne es nur der Vollständigkeit halber, natürlich Erik. Valerie musterte mich von der Seite, als ich mich neben sie setzte.

»Hast du was?«, fragte sie mich. »Du siehst aus, als hättest du ein Gespenst gesehen.«

»Ich erzähl’s dir in der Pause«, sagte ich. Dann konzentrierte ich mich auf den Unterricht. Deutsch interessierte mich tatsächlich. Frau Helmholtz hatte die Gabe, einen mit ihrer Begeisterung mitzureißen. Anstatt tranig an der Tafel zu stehen oder abgeschlafft in ihrem Stuhl zu hängen, ging sie lebhaft gestikulierend auf und ab und versuchte uns mit leuchtenden Augen nahezubringen, was es mit der Ringparabel in Nathan der Weise auf sich hatte.

Denselben Enthusiasmus, den Frau Helmholtz bei der Gestaltung des Deutschunterrichts an den Tag legte, investierte sie in ihr Steckenpferd, die Ökologie. Sie war ein absoluter Umweltfreak. Ihr Essen und ihre Kleidung kaufte sie in Weltläden, fuhr fast nur mit dem Fahrrad und hielt regelmäßig Diavorträge über irgendwelche Fairtrade-Projekte, die sie unterstützte. Zum Haarefärben benutzte sie Henna und ihr Frühstück bestand aus naturweißem Joghurt mit einer Körnermischung, die sie in einem winzigen Jutesäckchen mit sich führte. Nicht zuletzt wegen ihrer nimmermüden Begeisterung, mit der sie sich allem widmete, was ihr Spaß machte – auch dem Unterrichten, was man heutzutage von kaum einem Lehrer behaupten konnte –, war sie meine Lieblingslehrerin. Von ihr hatte ich übrigens auch mein Faible für korrekte Abfalltrennung und war quasi ein Experte geworden, was das duale Müllsystem anbelangte.

Nach dem Ende der Deutschstunde wünschte Frau Helmholtz uns allen schöne Ferien, schnappte sich ihre Tasche und ihre Lamastrickjacke und verschwand mit beschwingten Schritten in Richtung Lehrerzimmer. Sie hatte vor, sechs Wochen zu Fuß durch den brasilianischen Regenwald zu touren, zusammen mit einer Truppe gleichgesinnter Rucksacktouristen, die sich wie sie dem naturnahen, umweltschonenden Öko Urlaub verschrieben hatten.

Als sie draußen war und um uns herum der übliche Pausenlärm ausbrach, erzählte ich Valerie von meinen jüngsten Schicksalsschlägen.

»Das ist aber echt schlimm«, sagte sie betroffen, als sie hörte, dass mein Vater seine Stelle verloren hatte. »Mein Vater war auch mal arbeitslos. Das war eine ziemlich blöde Zeit. Vor allem, weil er ständig zu Hause rumhing und an meiner Mutter rumgemeckert hat. Von daher könnt ihr echt froh sein, dass er euch nicht daheim auf den Wecker geht.«

Ich nickte trübselig, fühlte mich aber nicht besonders getröstet. Valerie hatte die Gabe, selbst dem größten Unglück noch eine positive Seite abzugewinnen, doch heute Morgen war ich nicht so leicht aufzumuntern, vor allem nicht, nachdem mir klar geworden war, wie sehr Oma abbaute.

»Sieh das doch mal so«, erklärte Valerie, nachdem ich ihr von Omas Ausfallerscheinungen erzählt hatte, »sie könnte auch einen Schlaganfall kriegen und ein hundertprozentiger Pflegefall werden. Dann würde sie absolut hilflos im Bett liegen und ihr müsstet sie rund um die Uhr betreuen. Füttern, waschen, Windeln anlegen. Wie bei einem kleinen Kind. Frag mich mal. Hab ich alles schon erlebt, damals, als mein Opa krank war. Da vergeht dir alles.«

Ich war bestürzt. »Hast du etwa . . .«

»Geholfen? Ach wo. Ich war doch erst acht oder so. Aber ich hab alles mitgekriegt.«

Die kleine Pause war vorbei und die Wiemers kam herein. In ihrer steifen Art begrüßte sie uns, baute sich neben der Tafel auf und fing an, mit ihrer einschläfernden Stimme die Weisheiten der fortgeschrittenen Physik auf uns niederregnen zu lassen. Der Einzige aus unserer Klasse, der wie gebannt ihrem Vortrag lauschte, war wie immer Erik, das Genie. Die meisten anderen schalteten mental ab, starrten aus dem Fenster, malten Männchen, lasen Comics oder Playboyhefte, scharrten mit den Füßen oder schlossen für ein Nickerchen die Augen. Tanja lackierte sich die Nägel mit Klarlack und klebte anschließend auf jeden Fingernagel einen winzigen Brillanten aus Glas. Valerie und ich unterhielten uns im Flüsterton weiter.

»Ich hab meinen Opa immer echt gern gehabt, aber damals, als er den Schlaganfall hatte, war er hinterher wie ein kleines Kind. Mama war mit den Nerven total am Ende und Papa ist jeden Abend später nach Hause gekommen, weil er ihr Gejammer nicht mehr ausgehalten hat. Und dabei war es sein Vater, nicht der von Mama! Das fand ich echt gemein. Meine arme Mutter ist in der Zeit dermaßen auf dem Zahnfleisch gegangen, das kann sich niemand vorstellen. Und weißt du, was das Schlimme ist?«

Stumm schüttelte ich den Kopf. Sogar Tanja hob den Blick von ihren frisch lackierten Nägeln.

»Ich hab meinen Opa dafür richtig gehasst. Ich wollte bloß, dass er endlich weg ist. Er war irgendwie gar nicht mehr er selber. Das war, als würde da ein ganz anderer Mensch im Bett liegen.«

»Und was ist dann passiert?«, mischte sich Tanja flüsternd ein.

»Na, Mama ist irgendwann mal zusammengeklappt. Kreislauf, Nerven und so weiter. Der Arzt hat gesagt, wenn sie nicht langsamer macht, kann er für nichts mehr garantieren.«

»Nein, ich meine doch mit deinem Opa«, zischte Tanja.
 
Valerie zuckte die Achseln. »Der ist nach zwei Monaten oder so gestorben. Irgendwie waren alle froh, jedenfalls im ersten Moment. In der Todesanzeige stand, dass der Herr ihn von seinem langen, schweren Leiden erlöst hätte. In Wahrheit hatte der Herr uns erlöst, versteht ihr?« 

»Versteht ihr?«, fragte gleichzeitig vorn an der Tafel die Wiemers. Mit zwei dicken Kreidestrichen unterstrich sie eine völlig unverständliche Gleichung aus dem Märchenreich der newtonschen Mechanik.

Tanja und ich nickten mitfühlend. Oh ja, wir verstanden, was Valerie uns sagen wollte! Vor allem ich verstand es! »Die Trauer kam komischerweise erst viel später«, sagte Valerie leise. »Nämlich in dem Moment, als wir uns endlich wieder daran erinnerten, wie er vorher gewesen war. Vor der Krankheit, meine ich. So lustig. Und großzügig. Und immer bereit, jedem aus unserer Familie zuzuhören und zu helfen. Er war ja gar nicht mal alt gewesen, erst vierundsechzig. Er war . . .« Sie hielt inne und suchte nach Worten und auf einmal wusste ich genau, wie sie sich damals gefühlt haben musste. Tanja pustete sich die Nägel trocken, hörte aber sofort wieder damit auf, als Valerie flüsterte: »Er fehlt mir immer noch ganz schrecklich.«

Ich war froh, dass es in diesem Moment zur großen Pause läutete.

Für länger anhaltende Trübsal war der Tag zu schön. Die Sonne schien und nur noch eine Mathestunde lag zwischen uns und den großen Ferien. Die Zeugnisverteilung stand uns natürlich auch noch bevor, doch die hielt keine Schrecknisse für uns bereit, weil wir die Noten längst kannten.

Auf dem Schulhof setzten Valerie und Tanja mich von ihrem sogenannten Notfallplan in Kenntnis. Der Notfall, so erfuhr ich, war niemand anderer als ich höchstpersönlich und der Plan zielte darauf ab, endlich einen Freund für mich zu finden. Dazu waren diverse, unverzichtbare Maßnahmen vonnöten, wie die beiden mir erläuterten. Der Push-up-BH, den ich mir gekauft hatte, war nur der erste einer Reihe wichtiger Schritte gewesen. Das Buch gehörte ebenfalls zum Plan, denn angeblich musste ich mich nicht nur körperlich, sondern auch mental auf meine erste richtige Beziehung vorbereiten.

»Bleibt natürlich noch die Frage nach dem richtigen Mann«, resümierte Valerie.

»Und der ist nicht mehr weit!«, behauptete Tanja mit verheißungsvollem Lächeln. Ihre Fingernagelbrillis blitzten in der Sonne, als sie mit einer weit ausholenden Bewegung ringsherum auf den Schulhof deutete. »Und du kannst ganz sicher sein, dass es keiner von denen hier ist!«

»Aber es ist jemand, den du vom Sehen her kennst!«, sagte Valerie geheimnisvoll.

»Du wirst es nie erraten!«, meinte Tanja mit funkelnden Augen.

»Ich habe im Moment wirklich andere Sorgen«, wehrte ich schlecht gelaunt ab, als ich merkte, wie sich Valerie und Tanja immer mehr in das Thema verbissen.

»Jetzt rat doch mal!«

»Ich will es überhaupt nicht wissen.«

»Das willst du wohl, aber wir sagen es dir nicht«, kicherte Tanja.

»He, Moment, ich habe doch gerade gesagt, dass ich überhaupt keine Lust habe . . .«

»Er kommt auch auf die Party«, sagte Valerie.

»Dann komm ich eben nicht.«

»Du musst ja nicht gleich mit ihm ins Bett. Bloß mal reden sollst du mit ihm. Er ist so süß!«

»Wieso wollt ihr mir dann nicht sagen, wer es ist?«
 
»Dann wäre ja die ganze Überraschung futsch«, sagte Valerie.

Jetzt war ich wider Willen doch neugierig geworden und bestürmte sie, mir zu verraten, wen sie für mich ins Auge gefasst hatten, doch diese Information war weder Valerie noch Tanja zu entlocken, so sehr ich auch drängte.

»Du musst ihn dir schon selber ansehen.«

»Ja, nur mal angucken, mehr verlangen wir nicht!«

»Du wirst es nicht bereuen, Friederike, verlass dich drauf!«

Am Ende der Pause hatten sie mich tatsächlich so weit: Ich schwor, mich auf keinen Fall vor der Party zu drücken, damit ich endlich meinen Traummann treffen konnte.

Die letzte Stunde an diesem kurzen Schultag war wie jede Mathestunde nicht an Langeweile zu überbieten. Die Wiemers gab ihr Bestes, um uns bis zur Zeugnisverteilung wach zu halten.

Ohne große Kommentare verteilte sie die Bögen. Bei Erik strahlte sie über alle Maßen und murmelte irgendwas von exorbitanter Begabung. Er wurde rot und versuchte, sich irgendwie hinter seinem Zeugnis zu verstecken.

Da ich im Alphabet am Ende stand, bekam ich mein Zeugnis als Letzte. Die Wiemers überreichte es mir und meinte bedauernd: »Ich hätte dir gern eine bessere Note gegeben, Friederike, denn ich weiß, dass du es kannst, ganz im Gegensatz zu manchen anderen hier in der Klasse.« Sie streifte Valerie mit einem kurzen, aber vielsagenden Blick, dann ging sie zurück zum Lehrerpult.

»Hat sie etwa mich gemeint?«, fragte Valerie frech und laut genug, dass die Wiemers es deutlich hören musste, doch die ließ sich nicht zu einer Reaktion hinreißen. Stattdessen wünschte sie uns alles Gute und entließ uns in die Ferien.

Auf dem Schulhof verabschiedete ich mich von Valerie und Tanja. »Vergiss nicht, den neuen BH anzuziehen«, befahl Valerie mir, bevor sie sich heimwärts trollte.

Als ich zum Schülerparkplatz gehen wollte, wo sich auch die Fahrradständer befanden, gesellte sich Erik zu mir.

»Hallo«, sagte er atemlos.

»Hallo«, erwiderte ich zerstreut. Wer wohl der Typ war, den Valerie und Tanja für mich auserkoren hatten? Rein optisch hatten beide keinen schlechten Geschmack, was Männer betraf. Aber welche gut aussehenden Männer kannte ich denn vom Sehen? Es musste jemand sein, den die beiden auch kannten, und es war definitiv niemand von der Schule, so viel hatten die zwei mir immerhin verraten.

»Fährst du in den Ferien weg?«, fragte Erik.
 
Ich schüttelte den Kopf. »Ich gehe jobben.«
 
Er schien beeindruckt. »Echt? Du hast einen Job? Wo denn?«

»Wahrscheinlich im Fun and Life, vorausgesetzt, es klappt alles.«

Jetzt war er noch mehr beeindruckt. »Als Trainerin?«

Ich musterte ihn mitleidig. Was war er doch für ein Naivling!

»Ja, klar«, behauptete ich nachlässig, »als Cheftrainerin.«

Er begriff augenblicklich, dass ich ihn aufzog, und errötete. Jetzt tat er mir doch leid. »Nein, das war bloß ein Jux«, lenkte ich ein. »Valerie und ich, wir werden da wahrscheinlich die Mädchen für alles sein.«

Ich holte mein Rad aus dem Ständer und schob es neben mir her, denn Erik schien noch etwas auf dem Herzen zu haben. Ich merkte, wie er nach Worten rang.

»Ich wollte dir noch was sagen«, stieß er schließlich mühsam hervor.

»Was denn?«

»Ich wollte . . . Ich wollte dir anbieten . . . Ich meine, wir haben doch heute Zeugnisse gekriegt und du hast . . . Du hast . . . äh . . . Ich meine, in Mathe hast du . . .«

»Eine Fünf«, sagte ich freundlich.

»Ja.«

»Und?«

Er starrte mich verzweifelt an, dann platzte er heraus:

»Ich würde dir in den Ferien Nachhilfe geben! Wenn du willst.«

Jetzt war es an mir, ihn anzustarren. »Du würdest was?« »Dir erklären, wie alles geht. In Mathe, meine ich.«

»Aha. Ach so.« Mehr fiel mir momentan nicht dazu ein. Es war ihm gelungen, mich restlos in Erstaunen zu versetzen. Der geniale, aber extrem brave und schüchterne Erik wollte mir Nachhilfe geben! Wie lange er wohl schon darüber nachgedacht hatte?

»Aber wenn du arbeitest, hast du wohl keine Zeit«, meinte er lahm.

»Das würde ich nicht sagen«, meinte ich ausweichend, während ich rasch nachdachte. Mir war völlig klar, dass ich in Mathe ein kläglicher Versager war. Und ich wusste ebenso gut, dass ich mir mit miserablen Noten in diesem Fach den ganzen Abischnitt versauen konnte. Nächstes Schuljahr würde ich in die Oberstufe kommen und dort zählte jeder Punkt – und immerhin wollte ich nach dem Abi Medizin studieren. Allein würde ich es nicht packen, auch wenn ich noch so viel lernte, denn ich hatte die letzten beiden Jahre so gut wie nichts begriffen. Und hier stand Erik, ein passioniertes Zahlengenie, der sogar, wie ich gehört hatte, vor ein paar Jahren mal irgendeinen Landesschülerwettbewerb im Kopfrechnen oder so gewonnen hatte, und dieses Genie wollte mir zeigen, was mathematisch Sache war. Umsonst. Oder vielmehr kostenlos.

Oder? Natürlich konnte es auch sein, dass er Geld dafür abstauben wollte und mir am Ende der Ferien eine Riesenrechnung präsentierte, zum Beispiel fünfzig Stunden àzehn Euro oder so ähnlich, das wäre zwar gegenüber den professionellen Nachhilfelehrern, von denen die Sitzenbleiber zur Nachprüfung getrimmt wurden, immer noch billig. Aber für meine Eltern leider trotzdem unerschwinglich. Besser, ich verschaffte mir über diesen Punkt sofort Gewissheit.

»Was würde mich das denn kosten?«

Er starrte mich an, ohne zu blinzeln. »Zehn Euro die Stunde.«

Ich holte Luft, doch bevor ich etwas sagen konnte, grinste er. »Das war ein Witz.«

»Aha.« Ich ärgerte mich ein bisschen. Von dieser komischen Seite kannte ich Erik noch gar nicht. »Also wär es umsonst?«

»Na klar, du bist doch meine Klassenkameradin!«

Der Ausdruck hörte sich eigentümlich altmodisch an. Aber nett.

Und wenn ich es recht bedachte, wäre es bodenlos leichtsinnig von mir gewesen, dieses generöse Angebot so ohne Weiteres auszuschlagen. Umsonst war schließlich nur der Tod. Heutzutage musste man nehmen, was man kriegen konnte. Doch noch während ich das dachte, kam ich mir ziemlich raffgierig vor.

»Ich könnte dich ja mal zu uns nach Hause zum Essen einladen«, schlug ich großzügig vor. Dann schränkte ich ein: »Falls ich in der nächsten Arbeit was Besseres kriege als ’ne Fünf.«

»Soll das heißen, es ist abgemacht? Die Nachhilfe, meine ich?«

Ich nickte entschlossen. »Probieren kann ja nichts schaden.«

»Ich kann eigentlich jeden Tag, wenn du willst. Wann würde es dir denn am besten passen?«

»Kann ich jetzt noch nicht sagen. Ich ruf dich in den nächsten Tagen noch deswegen an. Sobald ich weiß, welche Arbeitszeiten ich im Fun and Life einhalten muss.«

Bei dieser Gelegenheit musste ich sofort daran denken, wie plötzlich sich die finanzielle Situation in unserer Familie verändert hatte. Die Überweisungen von Papa waren zwar recht knapp bemessen gewesen, aber zumindest über all die Jahre hinweg immer sehr regelmäßig gekommen und bei meinen Besuchen hatte er sich auch nie lumpen lassen, obwohl es ihm, wie ich genau wusste, nicht leichtfiel. Schließlich hatten er und Madeleine gebaut. Und sie hatten zwei kleine Söhne, die auch von Jahr zu Jahr mehr Geld kosteten. Das alles war jetzt auf einen Schlag gefährdet.

Erik war während meiner Überlegungen unverdrossen weiter neben mir hergetrottet, obwohl er einen ganz anderen Heimweg hatte als ich. Plötzlich schien es ihm einzufallen und er machte unvermittelt auf dem Absatz kehrt.

»Na, dann«, meinte er verlegen. »Ich geh dann mal.«

»Ja, tschüss«, sagte ich zerstreut. Dann stieg ich auf mein Rad und fuhr los, den Kopf voller Sorgen.


Kapitel 6

Vor dem Mietshaus, in dem wir wohnten, stand Herr Henselmann und sortierte den Müll. Herr Henselmann lebte in der Parterrewohnung und war unser Hausmeister. Außerdem war er der einzige Mensch, den ich kannte, der es mit der Mülltrennung noch genauer nahm als ich. Er war geradezu fanatisch, was die korrekte Abfallsortierung betraf, und das ging so weit, dass er regelmäßig die Eimer nach Regelverstößen durchforstete, bevor die Müllabfuhr kam. Die Frage, ob die Papierschildchen von den Teebeuteln abgerissen werden mussten, war für ihn existenziell. Er löste sogar die Markenaufkleber von den Bananenschalen, um beide Abfallbestandteile sachgerecht entsorgen zu können – den Aufkleber in den gelben Sack und die Schale in den Eimer fürs Kompostierbare. Mit akribischer Genauigkeit durchwühlte er die Tonnen vor dem Haus und überprüfte, ob alle Mieter ihren Abfall ordentlich in die dafür vorgesehenen Behälter gekippt hatten. Sogar für meine Verhältnisse grenzte Herrn Henselmanns Einsatz an Besessenheit.

Seine Stirnglatze war schweißüberströmt und der graue Hausmeisterkittel starrte vor zahlreichen, undefinierbaren Flecken. Er zerrte einen der feuchten braunen Papiersäcke aus der Biomülltonne und wühlte mit Kennerblick darin herum.

»Tag, Herr Henselmann«, sagte ich, während ich vom Rad stieg.

Er blickte auf. »Hallo, Friederike. Gutes Zeugnis gekriegt?«

»Geht so.«

»Non scholae sed vitae discimus«, sagte er, und als er meinen erstaunten Blick sah, reckte er sich stolz. »Ich war von einundachtzig bis fünfundachtzig Hausmeister vom Hubertusgymnasium, da hatten sie den Spruch überm Portal eingemeißelt. Er bedeutet: Nicht für die Schule, sondern fürs Leben lernen wir.«

Dann schnalzte er bekümmert mit der Zunge und deutete auf den stinkenden Inhalt der Tüte, die vor ihm auf dem Pflaster stand. »Das ist der Abfall von den Borstels«, teilte er mir vertraulich mit. »Weißt du, woran ich das merke?«

Ich schüttelte den Kopf.

»An den Hamsterkötteln. Die tun regelmäßig ihren Hamstermist in den Biosack. Dabei habe ich denen mindestens schon zehnmal gesagt, dass Hamsterkacke kein Biomüll ist.« Er seufzte. »Die lernen es nie, da ist Hopfen und Malz verloren.« Sorgsam schüttete er die Köttel in die richtige Tonne.

»Was macht ihr in den Ferien?«, fragte er dann leutselig, während er sich daranmachte, noch mehr fehlsortierten Müll aus dem Biosack zu klauben – hielt er wirklich gerade eine Damenbinde in der Hand? – und in den Restmüll umzulagern. »Fahrt ihr weg?«
 
Würgend packte ich mein Rad beim Lenker und wandte mich in Richtung Keller. »Ich muss jetzt nach oben, essen«, behauptete ich.

»Wer kann da noch ans Essen denken!«, rief er mir nach, angewidert auf eine zusammengerollte Pampers deutend, die er zufällig gerade entdeckt hatte.

Er hatte völlig recht. Die Lust am Essen war mir vorläufig vergangen. Erst recht, als mir beim Betreten der Wohnung der Gestank von etwas Angebranntem entgegenschlug. Ohne zu zögern, ließ ich meine Tasche fallen und sprintete in die Küche. Dichte Rauchschwaden vernebelten die Sicht. Auf dem Herd stand eine einsame Pfanne, in der ein undefinierbares Etwas munter vor sich hin kokelte. Als ich näher trat, konnte ich erkennen, dass das Etwas irgendwann ein Spiegelei gewesen sein musste. Jetzt war es nur noch ein rundes pechschwarzes, kohleartiges Ding, von dem Qualm aufstieg. Hustend riss ich das Fenster auf, schnappte mir die Pfanne und stellte sie raus auf die steinerne Fensterbank.

Oma kam in die Küche. »Hier stinkt’s«, sagte sie streng. Dann fiel ihr Blick auf die rauchende Pfanne. »Oh!«, sagte sie bestürzt. Und dann: »Ich wollte mir ein Ei braten. Ist es angebrannt?«

Das lag auf der Hand, doch ich sagte nichts. Dazu war ich zu durcheinander. Meine Verwirrung ging in Ärger über, als ich feststellte, dass mein Bruder schon zu Hause war. Er lag in seinem Zimmer auf dem Bett und blätterte in einer Sportzeitung. »Hi«, sagte er. »Gutes Zeugnis abgestaubt?«

»Was soll das?«, sagte ich böse.

Er wirkte verdutzt. »Was soll was?«

»Hast du diesen Gestank nicht bemerkt?«

»Doch. Ich hab das Fenster schon zugemacht. Es mieft zum Kotzen da unten.«

»Da unten?«

»Ja, der Müll, den der Henselmann sortiert.«

»Das meine ich nicht. Ich meine den Gestank bei uns, in der Küche.«

Er schnüffelte. »Tatsächlich. Stinkt ja ätzend. Hat Oma wieder was anbrennen lassen?« Ohne meine Antwort abzuwarten, vertiefte er sich wieder in sein Kickermagazin. Anscheinend war er nicht weiter beunruhigt, im Gegenteil. Es war fast so, als fände er es völlig normal, dass Oma Essen anbrennen ließ.

Unvermittelt fiel mir ein, dass es häufig nach Raumspray roch, wenn ich mittags nach Hause kam. Markus war meist als Erster zu Hause; mein Unterricht dauerte in der Regel länger als seiner und Mama kam selten vor halb zwei. Dann kochte sie rasch für uns und wir aßen etwa um zwei Uhr. So lange konnte Oma meist nicht warten, weshalb sie sich auch häufig schon vorher – meist zwischen elf und zwölf – ein schnelles Mittagessen zubereitete: ein paar Würstchen, einen Käsetoast, einen Teller Tütensuppe, einen Pfannkuchen. Oder, wie heute, ein Spiegelei.

»Ist das schon öfter vorgekommen?«

Markus nickte gelangweilt.

Ich ging zurück in die Küche und beseitigte, so gut es ging, die Spuren von Omas missglücktem Kochversuch. Ich schrubbte den Herd und den von Fettspritzern übersäten Fußboden, dann nahm ich mir die angesengte Pfanne vor. Die verkohlten Reste des Spiegeleis schabte ich in den Mülleimer.

Später blätterte ich in meinem Zimmer in einem dicken Wälzer, der den Titel Der große ärztliche Ratgeber für jedermann trug. Markus und ich hatten Oma das Buch vor Jahren zu Weihnachten geschenkt. Damals hatten wir das für eine gute Idee gehalten. Heute war ich mir nicht mehr so sicher.

Auf der Suche nach dem passenden Krankheitsbegriff stieß ich auf Altersschwäche, näher beschrieben als allgemeines Nachlassen körperlicher und geistiger Leistungsfähigkeit, in höherem Lebensalter in geringem Maße durchaus normal. Konnte man bei Oma noch von in geringerem Maße sprechen? Es fehlte mir an Vergleichsmöglichkeiten und außerdem war ich kein Arzt, doch gering war eigentlich kein passender Ausdruck, wie ich fand. Es gab einen Querverweis auf Demenz, die mit den hässlichen Begriffen erworbene Verblödung, Altersschwachsinn erklärt wurde.

Ich spürte, wie sich ein harter Kloß in meinem Hals bildete. Bevor ich wütend das Buch zuklappen konnte, klingelte das Telefon. Ich ging in die Diele und hob ab. Es war Papa. Nach der allgemeinen Begrüßung und ein paar Bemerkungen über das Zeugnis meinte er zögernd: »Hat Mama dir . . .?«

»Ja, ich weiß Bescheid«, sagte ich vorsichtig.

»Friederike, es tut mir wirklich wahnsinnig leid, aber so, wie es aussieht . . .«

Ich unterbrach ihn. »Schon gut. Ich hab schon kapiert, dass du wahrscheinlich nicht mehr so viel zahlen kannst.«

Wir schwiegen uns ein paar Sekunden an, dann sagte er: »Du kommst doch am nächsten Besuchswochenende, oder?« Es klang eine Spur ängstlich, gerade so, als befürchtete er, dass ich im Falle verkürzter Unterhaltszahlungen keine Lust mehr haben könnte, ihn und seine Familie zu besuchen.

»Ich glaub schon«, antwortete ich.

Nach ein paar belanglosen Floskeln verabschiedeten wir uns. Ich war nicht in der Stimmung, mich länger mit ihm zu unterhalten, schon wegen der Geschichte mit Oma. Einen Augenblick lang überlegte ich, ob es vielleicht sinnvoll gewesen wäre, mit Papa über dieses Thema zu reden. Wahrscheinlich eher nicht. Oma war streng genommen überhaupt nicht mit Papa verwandt. Sie war, wie man so schön sagte, unser Problem.

Ich sprach Mama sofort darauf an, als sie heimkam. Während ich ihr von dem verkohlten Spiegelei und allem anderen erzählte, was mir in der letzten Zeit aufgefallen war, suchte Mama geschäftig in der Küche die Zutaten fürs Mittagessen zusammen und fing an, Kartoffeln zu schälen. Als ich mit meinem Bericht fertig war, schaute sie besorgt, aber auch ein bisschen trotzig drein.

»Ich weiß, dass Oma in letzter Zeit nicht mehr ganz auf der Höhe ist. Aber was soll ich denn machen? Aufhören zu arbeiten? Das können wir uns beim besten Willen nicht leisten. Im Gegenteil. Wenn ich nicht bald versuche, eine Ganztagsstelle zu kriegen, kommen wir nie auf einen grünen Zweig.«

»Wie wäre es mit einem Pflegedienst?«, schlug ich vor.
 
Mama setzte die Kartoffeln zum Kochen auf, dann wandte sie sich zu mir um.

»Danach hab ich mich schon erkundigt, was dachtest du denn? Aber das kannst du vergessen. Wer bloß ein bisschen tüdelig ist, kriegt nicht mal die niedrigste Pflegestufe im häuslichen Pflegedienst. Genau genommen braucht Oma ja keine Pflege, sondern einen Aufpasser. Und das möglichst den ganzen Tag über.«

Ich holte Luft und rang mich zu der nächsten Frage durch. »Würdest du . . . Willst du sie . . . Hast du schon dran gedacht, sie in einem Heim unterzubringen?«
 
Mama war empört. »Du lieber Himmel, das würde ich nie machen!«

»Dann ist’s ja gut«, sagte ich erleichtert.

Doch ich bildete mir ein, dass ihre Wangen sich bei meiner Frage ein wenig gerötet hatten. Also hatte sie doch schon darüber nachgedacht. Trotzdem hielt ich es für besser, nicht auf dem Thema herumzureiten. Die Folge war ein anhaltendes Schweigen, das wir beide durch allerlei Küchenarbeiten zu überdecken suchten.

Während Mama die Salatsoße anrührte, schälte ich eine Gurke und schnitt gelbe Paprika in Würfel.

»War das Zeugnis wie erwartet?«, fragte sie schließlich, als die Stille lästig wurde.

Ich nickte und erzählte ihr von Eriks großzügigem Angebot, mir in den Ferien mathematisch auf die Sprünge zu helfen.

»Erik? Der Erik Stromberger aus Markus’ Fußballverein?«

»Genau der.«

»Ist der in deiner Klasse? Ich dachte immer, der ist jünger als du.«

»Ist er auch, ein halbes Jahr. Er hat eine Klasse übersprungen.«

»Da muss er ja ganz schön was auf dem Kasten haben.«
 
»Ja, muss er wohl«, sagte ich lustlos.

»Wie kommt er denn überhaupt dazu, dir seine Hilfe anzubieten?«

Ja, wie? Gute Frage.

»Keine Ahnung«, gab ich zu.

»Vielleicht findet er dich nett.«

»Blödsinn«, wehrte ich ab. » Erik ist doch noch ein Kind.«
 
Markus kam in die Küche. »Welcher Erik?«

Ich stöhnte. Auch das noch! »Niemand, den du kennst.«
 
Gleichzeitig sagte Mama: »Erik Stromberger. Der aus deinem Fußballverein.«

»Wieso ist der ein Kind? Der ist unser bester Mittelstürmer in der A-Jugend! Und er ist in derselben Klasse wie Friederike. Außerdem ist er mindestens einen Kopf größer als sie.«

»Dazu gehört ja wohl nicht viel«, fauchte ich ihn an, womit ich leider recht hatte. Vor drei Jahren, im Alter von dreizehn, hatte ich klägliche Einssechsundfünfzig gemessen, konnte mich damals jedoch immerhin noch mit der begründeten Aussicht trösten, dass ich ja noch wachsen würde. Was ich dann auch getan hatte. Und zwar insgesamt um ganze zwei Zentimeter. Damit hatte ich meine voraussichtliche Endgröße von eins achtundfünfzig erreicht. Ich würde wohl zeitlebens unter eins sechzig bleiben, es sei denn, es ereignete sich ein medizinisches Wunder, indem ich im Erwachsenenalter noch von einem Wachstumsschub ereilt würde. Sogar mein Bruder war schon fast so groß wie ich. In ein paar Monaten würde er mich überrundet haben und nächstes Jahr um diese Zeit würde er mir hohnlächelnd über den Kopf spucken können.

»Du kannst schon den Tisch decken, Markus«, sagte Mama, während sie ein paar Bratwürstchen in die Pfanne legte.

Er gehorchte mit dem üblichen Gemurre. Nachdem er die Teller auf den Tisch geknallt hatte, meinte er unvermittelt: »Muss Friederike eigentlich die Fernbedienung bezahlen?«

»Kommt nicht infrage!«, ereiferte ich mich sofort.

»Wieso nicht?« Aufsässig funkelte er mich an. »Du hast sie mir an den Kopf geschmissen!«

»Bloß weil du mich so gereizt hast!«

»Vielleicht solltet ihr beide jeweils die Hälfte bezahlen«, unterbrach Mama wirkungsvoll unseren Streit.

Oma kam ebenfalls in die Küche. Sie küsste Mama auf die Wange, dann schnupperte sie erwartungsvoll. »Bratwurst! Mmh, lecker! Ich weiß auch nicht wieso, Kinder, aber heute hab ich besonders großen Hunger!«


Kapitel 7

Der Samstag kam und damit der große Tag, an dem bei Valerie die Party steigen sollte, auf der wiederum besagter Traummann mir vorgestellt werden sollte.

Valerie rief mich gleich nach dem Aufstehen an. »Wie fühlst du dich?«

Ich war noch gar nicht richtig wach. »Es geht«, gähnte ich eulenmäßig. »Ich bin total müde. Das sind noch die Nachwehen von der Schule, glaube ich. Ich weiß nicht, ob ich heute Abend überhaupt kommen kann.«

»Bist du wahnsinnig?« Valeries Stimme klang schrill.

»Das ist doch nicht dein Ernst!«

»Vielleicht fühl ich mich ja im Laufe des Tages etwas besser«, lenkte ich ein.

»Du musst! Mach ein bisschen Gymnastik. Nimm am besten Quark.«

»Quark? Ich hasse das Zeug! Du weißt genau, dass ich das nicht gern esse.«

»Fürs Gesicht, du Dummerchen. Es gibt nichts Besseres gegen Augenringe und schlaffe Hautpartien.«

Ich folgte ihrem Rat und schmierte mir reichlich Quark um die Augen, dann stieg ich in die Wanne, wo ich in dem dampfend heißen Wasser vor mich hin döste und darüber nachdachte, warum es heute Morgen so still in der Wohnung war.

Okay, Markus schlief noch; am Wochenende kroch er selten vor halb elf aus den Federn, wenn er kein Fußballspiel hatte. Aber normalerweise war Mama um diese Zeit längst auf, um zu bügeln oder andere Arbeiten im Haushalt zu erledigen, die sie die Woche über nicht geschafft hatte. Meist half ich ihr dabei, wenn ich nichts anderes vorhatte.

An diesem Morgen war nicht das leiseste Geräusch aus der Küche oder aus Mamas Zimmer zu hören, obwohl es schon nach zehn war. Ob sie noch schlief? Sie war auf einer Feier bei Bekannten gewesen und ich hatte sie nicht heimkommen hören. Also musste es ziemlich spät geworden sein; vielleicht hatte sie Schlaf nachzuholen.

Aber Oma hätte doch längst wach sein müssen! Langsam wurde ich unruhig.

Ich spitzte die Ohren, doch außer dem Gluckern des Badewassers war es absolut still um mich herum.

»Mama?«, rief ich probehalber. Und dann: »Oma?«
 
Keine Antwort. Stattdessen klingelte das Telefon. Ich stieg aus der Wanne, schnappte mir ein Handtuch und lief tropfnass in die Diele. Markus war eine Idee früher beim Telefon als ich. Er war im Schlafanzug und seine Haare standen borstig in alle Richtungen ab.

»Ja?«, sagte er verschlafen durch seine Zahnspange ins Telefon. Dann sah er mich nur mit einem Handtuch bekleidet vorm Badezimmer stehen. Er grinste wie ein Honigkuchenpferd, als er mein Quark-Make-up bemerkte. Erbost verschwand ich wieder ins Bad und hörte durch die angelehnte Tür mit, was er sagte.

»Ja, okay. Okay.« Pause. »Okay. Ja, ich sag’s ihr. Tschüss, Mama.«

Mama? Augenblicklich steckte ich meinen Kopf durch den Türspalt.

»War das Mama? Wo ist sie denn? Einkaufen?«

»Nee. Sie hat woanders übernachtet und verschlafen. Sie kommt gleich. Sie wollte bloß hören, ob alles in Ordnung ist. Du sollst solange nach Oma gucken.«

»Wo hat sie denn übernachtet?«, fragte ich.

Er zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Sie hat nur gesagt, bei Bekannten.«

Ich hatte kein gutes Gefühl. »Hat sie gesagt: bei Bekannten? Oder bei einem Bekannten?«

Markus’ Augen wurden schmal. »Meinst du, sie hat vielleicht einen Freund?«

»Was für einen Freund?«

»Na, einen, bei dem sie übernachtet.«

»Keine Ahnung.«

»Wenn sie einen hätte, würde sie uns das bestimmt sagen, oder?«

»Bestimmt«, sagte ich, doch ich war nicht davon überzeugt. Seit der Scheidung von Papa hatte Mama zwei mehr oder weniger intensive Beziehungen gehabt und beide Male hatten wir erst Wochen später davon erfahren, als sie uns ihre Typen zum ersten Mal zu Hause vorgestellt hatte. Glücklicherweise war es kurz darauf auch schon wieder zu Ende gewesen – in beiden Fällen. Der erste war ein Kollege aus dem Büro gewesen. Ich konnte mich nicht mehr besonders gut an ihn erinnern, weil es schon fünf Jahre her war; hauptsächlich war mir im Gedächtnis geblieben, dass er einen riesenhaften Adamsapfel hatte, der beständig auf und ab hüpfte, und dass büschelige, von reichlich Schmalz durchsetzte Haare aus seinen Ohren wucherten. Ich persönlich hätte nie einen Mann lieben können, der dermaßen viele Haare in den Ohren hatte!

Vor etwa drei Jahren hatte sie uns dann wieder einen Mann als ihren Bekannten vorgestellt, ein farbloser Mensch mit randloser Brille und spärlichem Backenbart. Er war zwei-, dreimal abends bei uns zu Besuch gewesen und einmal hatte er sogar bei Mama im Bett übernachtet. Als Markus das am nächsten Morgen festgestellt hatte, war er auf der Stelle an massivem Brechdurchfall erkrankt. Unter anderem hatte er die Jacke des Typs von oben bis unten vollgereihert, die aus echtem Elchleder und daher sündhaft teuer war. Die Flecken waren trotz Spezialreinigung nicht rausgegangen, dafür hatte es aber auch keine weitere Übernachtung gegeben.

In den letzten drei Jahren hatte Mama keine neuen Bekannten gehabt. Rein statistisch war also durchaus wieder einer angesagt. Die Auswärtsübernachtung ließ sogar zwingend darauf schließen. Blieb nur noch die Hoffnung, dass es vielleicht ein One-Night-Stand war. Irgendwie hatte Mama bis jetzt kein Händchen für Männer bewiesen.

Ich starrte mein quarkverschmiertes Gesicht im Dielenspiegel an, ohne wirklich etwas zu sehen. Tatsächlich war ich ernstlich beunruhigt, ließ mir aber meinem Bruder gegenüber nichts anmerken. Gerade wollte ich wieder zurück ins Bad gehen, als es Sturm klingelte.

»Wer ist das denn?«, fragte Markus.

»Woher soll ich das wissen?«, sagte ich. »Vielleicht die Post. Mach du mal auf. Ich bin noch nicht angezogen.«

»Ich auch nicht«, widersprach Markus sofort.

Das Dauerklingeln hörte nicht auf.

»Du hast immerhin einen Schlafanzug an. Ich bloß ein Handtuch. Jetzt mach schon!«

»Oma kann doch aufmachen. Sie ist bestimmt schon angezogen.« Er klopfte an Omas Zimmertür. »Oma?«

Nichts. Jetzt fiel mir auch wieder ein, was mich vorhin so irritiert hatte, als ich in der Wanne gelegen hatte: die ungewohnte Stille in der Wohnung.

Markus öffnete die Tür zu Omas Zimmer. Das Bett lag wie jeden Morgen zum Auslüften ordentlich zusammengefaltet über der Fensterbank. Die einfallenden Sonnenstrahlen überzogen die dunkel polierten Möbel mit einem rötlichen Schimmer. Auf dem Teller von Omas uraltem Plattenspieler drehte sich leiernd und mit leisem Knacken eine LP; der Tonarm war eingehängt.

»Wo ist Oma?«, fragten wir wie aus einem Mund.

In ihrem Zimmer war sie jedenfalls nicht.
 
»Hast du gehört, dass sie weggegangen ist?«, fragte ich, während ich zur Wohnungstür ging. Es klingelte immer noch wie verrückt. Alle möglichen entsetzlichen Bilder schossen mir durch den Kopf, zum Beispiel: Unten an der Haustür stand die Polizei. Sie hatten Oma aufgegriffen, die nackt und weinend durch den Park geirrt war. Oder: Oma hatte in der Innenstadt einen Auflauf verursacht, weil sie im Morgenmantel einkaufen gegangen war. In meiner Fantasie hörte ich schon das Getuschel der Nachbarn: Guckt euch nur die arme Alte an, läuft halb nackt durch die Stadt, weil kein Mensch sich um sie kümmert, vor allem nicht die Tochter des Hauses, weil die damit beschäftigt ist, sich Quarkmasken ins Gesicht zu schmieren. Und die Mutter der Tochter tummelt sich in fremden Betten und ist deshalb erst recht nicht fähig, ihre Pflicht und Schuldigkeit zu tun.

Ich drückte den Türöffner und horchte ins Treppenhaus. Schritte waren zu hören, doch sie klangen nicht nach harten Polizistenschuhsohlen. Eher nach leisen Hausschlappen.

Mir fiel ein Stein vom Herzen, als ich sah, wer da die Treppe hochkam: Es war Oma. In Hausschlappen. Und im Morgenmantel. Allem Anschein nach war sie tatsächlich in diesem Aufzug zum Einkaufen gewesen: In der Hand trug sie eine Tüte vom Bäcker um die Ecke. Einen Auflauf hatte sie zum Glück nicht verursacht und auch von der Polizei war weit und breit nichts zu sehen.

»Oma!«, rief ich erleichtert.

»Hallo, meine Rike!« Sie strahlte. Dann sagte sie entschuldigend: »Gell, ich hab dich rausgeklingelt, oder? Tut mir leid. Ich hatte meinen Schlüssel vergessen.«

»Und du hast vergessen, dich anzuziehen«, platzte ich heraus.

Sie schaute an sich herunter. »Tatsächlich.« Dann begutachtete sie mein Handtuch-Outfit und lächelte verschmitzt. »Du kannst mit dem Ankleiden aber auch noch nicht fertig sein!«

Aus irgendeinem Grund brachte mich das zum Kichern. Wir freuten uns über die leckeren Zuckerbrötchen, die Oma beim Bäcker besorgt hatte, und alles in allem wurde es dann doch noch ein gemütlicher Samstagvormittag. Ich wusch mir den Quark aus dem Gesicht und zog mich an, zu den schmetternden Klängen von Beethovens Neunter, die aus Omas Zimmer dröhnte. Sie hatte den Tonarm auf die Platte gelegt und auf volle Lautstärke gedreht.

Anschließend saßen wir zu dritt in der Küche und vertilgten die Brötchen. Dazu gab es Kakao für Markus und Kaffee für Oma und mich.

Bei diesem verspäteten Frühstück erzählte ich, dass ich abends auf eine Party gehen wollte, und als Oma erfuhr, dass jeder was mitbringen sollte, erklärte sie sich spontan bereit, eine Schüssel Nudelsalat zu spendieren.

Mama kam wenig später nach Hause, nachlässig gekämmt und in denselben Klamotten wie am Vortag. Mein Bruder durchbohrte sie förmlich mit Blicken. Er strich um sie herum und erwartete offenbar eine nähere Erklärung, doch Mama war anscheinend nicht gewillt, eine zu geben. Sie benahm sich wie immer. Das heißt, sie versuchte es. Ich sah sehr wohl das sanfte Funkeln in ihren Augen und das leise Lächeln in ihren Mundwinkeln. Außerdem summte sie, als sie das Mittagessen vorbereitete.

»War die Feier nett?«, fragte ich betont gleichmütig.

Sie nickte und ihr Blick bekam eindeutig etwas Verträumtes. Ich konnte mich nicht erinnern, dass sie damals bei dem Typ mit den Ohrenborsten oder später bei seinem Nachfolger mit der Elchlederjacke so beglückt dreingeschaut hätte. Sie hatte etwas an sich, das mich denken ließ, sie könnte verknallt sein, ein Zustand, den ich nur unter Schwierigkeiten mit meiner Mutter in Verbindung bringen konnte. Unter großen Schwierigkeiten. Mit dreiundvierzig war Mama meiner Meinung nach in einem Alter, in dem eine Frau, was Verknalltsein anging, sozusagen jenseits von Gut und Böse war.

Zugegeben, rein äußerlich war sie ganz gut erhalten. Ihre Figur war für eine Frau über vierzig sogar ziemlich gut, sie hatte noch alle ihre Zähne, nur wenige Fältchen um die Augen und gar keine am Hals und kein Mensch sah ihr an, dass sie sich seit ein paar Jahren regelmäßig die Haare tönte, um die grauen Strähnen zu überdecken.

Aber, du lieber Himmel, sie war meine Mutter! In nicht allzu ferner Zukunft würde sie in die Wechseljahre kommen! Die Vorstellung, dass sie sich verliebte, war schlicht und ergreifend absurd.

Mir lag auf der Zunge, sie geradeheraus zu fragen, ob sie etwa jemanden kennengelernt hätte, doch die Worte, die ich im Geiste schon fix und fertig vorformuliert hatte, wollten um keinen Preis heraus. Ich kaute eine Weile an ihnen herum und schluckte sie am Ende dann doch runter. Dabei sah ich Mama zu, wie sie Hackfleisch mit Zwiebeln anbriet, für die Lasagne, die es heute zum Mittagessen geben sollte.

Anscheinend fühlte sie sich beobachtet, denn sie drehte sich zu mir um. »Ist irgendwas, Friederike?«

Ich schüttelte den Kopf und blickte auf die Tischplatte vor mir. »M-m, eigentlich nicht.«

»Eigentlich? Heißt das, es ist doch was?«

»Nö. Alles in Ordnung.«

»Hast du Kummer wegen Papa?«

»Ja, ein bisschen schon«, sagte ich ehrlich.

»Wir kriegen das schon hin.«

Ich nickte unverbindlich. Mama fing schon wieder an zu summen und das, obwohl sie gerade Zwiebeln schnitt. Normalerweise fluchte sie dabei.

»Freust du dich auf die Party heute Abend?«, fragte sie aufgeräumt.

»Geht so.«

»Hast du dir von den hundert Euro was Neues zum Anziehen gekauft?«

»Ja«, sagte ich wortkarg.

»Ach, ich hab das früher so gerne gemacht–vor einer Feier hab ich immer stundenlang vor dem Spiegel all meine Klamotten ausprobiert. Ich weiß noch, damals der achtzehnte Geburtstag bei meiner besten Freundin Kerstin . . .«

Was interessierten mich diese muffigen alten Geschichten, wo mir doch etwas ganz anderes durch den Kopf ging. Aber ich konnte mich einfach nicht dazu durchringen, dieses spezielle Thema zur Sprache zu bringen. Ich sagte mir tröstend, dass Mama, falls sie einen neuen Lover hätte, sowieso früher oder später damit herausrücken musste. Im Zweifelsfalle spätestens dann, wenn sie ihn zum ersten Mal hier anschleppte – hoffentlich ohne Ohrenborsten und Angeberlederjacke!

Am frühen Abend machte ich mich für die Party zurecht. Mit vollem Make-up und gepushtem Busen unter dem neuen Top sah ich für meine Verhältnisse wirklich passabel aus. Ein unbefangener Betrachter konnte mich bei geeigneten Lichtverhältnissen durchaus für achtzehn halten, wie ich nach einem langen, kritischen Blick in den Spiegel fand.

»Donnerwetter«, sagte Markus, der mich natürlich mit zielsicherer Genauigkeit dabei ertappte, wie ich mich vor dem Dielenspiegel von allen Seiten betrachtete.

»Du siehst ja auf einmal wie ’ne echte Frau aus!

»Halt die Klappe und verzieh dich.«

Mittlerweile war mir mulmig zumute, weil ich an Valeries und Tanjas Plan dachte. Die Erinnerung an den sogenannten Notfallplan schlug mir nicht nur aufs Gemüt, sondern auch auf den Verdauungsapparat. Allein in der Zeit zwischen sechs und sieben Uhr verbrachte ich, nur unterbrochen von kurzen, verkrampften Märschen durch mein Zimmer, geschlagene fünfundvierzig Minuten auf der Toilette. Als ich das dritte Mal zum Klo stürzte, fasste ich den unwiderruflichen Entschluss, doch nicht auf die Party zu gehen. Sofort fühlte ich mich ein wenig besser. Ich legte mich auf mein Bett, starrte an die Decke und dachte über mein problembeladenes Leben nach. Komisch, überlegte ich. Vor ein paar Tagen hatte ich mich noch ganz gut gefühlt. Voller Vorfreude auf die großen Ferien und stolz auf meinen neuen Push-up-BH. Ganz die glückliche Unschuld. Jetzt war ich nur noch Unschuld.

Im Augenblick wusste ich nicht mal, über welche meiner Sorgen ich zuerst nachdenken sollte. Papa, über dessen Haupt der Pleitegeier schwebte? Meine Fünf in Mathe? Oma, die im Morgenmantel und in Hausschlappen Brötchen holen ging? Mama, bei der beziehungsmäßig mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit was im Busche war?

Die Auswahl wurde immer reichhaltiger. Wenn das so weiterging, würde ich doch noch beim Therapeuten enden. Sicher praktizierte in dieser Gegend auch der eine oder andere ohne Mundgeruch.

Es klopfte an der Tür und Mama kam ins Zimmer. »Wann soll’s denn losgehen mit der Party?«

»Gar nicht. Mir ist nicht gut.«

»Kopfweh?«

»Nein, der Bauch.«

Besorgt kam sie an mein Bett. »Hast du was Verkehrtes gegessen?«

»Nein, ist bloß der Stress«, meinte ich vage.

Mama nickte verständnisvoll »Zeugnisstress, hm? Und dann auch noch die Sache mit Papa!«

»Ja, wahrscheinlich.«

»Du Ärmste«, bemitleidete Mama mich.

»Es geht schon wieder«, sagte ich matt. »Ich bleib einfach im Bett und lass die Party ausfallen.«

»Dann sag das mal Oma. Seit zwei Stunden widmet sie sich hingebungsvoll deinem Nudelsalat.«

»Du liebe Güte«, sagte ich betroffen. »Ich hab gar nicht gewusst, dass man für Nudelsalat so lange braucht!«

Brauchte man normalerweise auch nicht, wie Mama mir bekümmert mitteilte. Bloß hatte Oma leider die erste Ladung Nudeln mit Zucker statt mit Salz gekocht und die zweite Ladung hatte sie statt mit Mayonnaise mit Meerrettich angemacht. Erst beim dritten Versuch hatte dann, dank Mamas Hilfe, alles bestens geklappt.

Oma war gerade dabei, den fertigen Salat liebevoll mit hart gekochten, geviertelten Eiern und Petersiliensträußchen zu garnieren. Als ich – immer noch voll gestylt für die Party – in die Küche kam, schaute sie mich ergriffen an.

»Du siehst bezaubernd aus, mein Rikchen.« Tränen der Rührung stiegen in ihre Augen. »Wenn das dein Vater noch hätte erleben dürfen!«

Mama ließ ein entnervtes Seufzen hören. »Er erlebt es jedes zweite Wochenende.«

Oma hielt es für unter ihrer Würde, darauf auch nur ein einziges Wort zu erwidern. Für Oma war Papa gestorben, als er Mama und uns Kinder damals verlassen hatte. Zuerst im übertragenen Sinne, dann, im Laufe der letzten Jahre, buchstäblich. Es war, als hätte er irgendwann in allen Ehren das Zeitliche gesegnet. Was Oma betraf, existierte Papa nicht mehr. Jedenfalls nicht in der heutigen Version, sondern bestenfalls – und das auch nur sehr verschwommen – in ihrer Erinnerung.

Oma ging um mich herum und betrachtete mich andächtig. »Mit diesem entzückenden Ausschnitt wirst du bestimmt die Ballkönigin!«

Es klang ulkig, doch ich konnte nicht darüber lächeln – dafür hatte ich momentan zu viel Bauchweh.

»Ich glaube nicht, dass ich mit meinem Durchfall auf den Ball gehen kann, Oma.«

Sie war entsetzt. »Ich hab mir solche Mühe mit dem Nudelsalat gegeben!«

Sie lief in ihr Zimmer und durchwühlte den unerschöpflichen Vorrat ihrer Medikamente, dann kam sie zurück in die Küche und drängte mir eine bröckelige Kohletablette auf.

»Hier, damit geht’s dir gleich wieder besser. Du musst hingehen, ich bestehe darauf! Junge Mädchen müssen tanzen.«

Wie um ihren Worten Nachdruck zu verleihen, ergriff sie den Saum ihres altmodischen Strickkleides, hob ihn empor und tänzelte im Walzerschritt durch die Küche. »Da-da-da-di-di-di-da!«

Dagegen fielen mir keine stichhaltigen Argumente ein. Ich brachte es nicht übers Herz, sie zu enttäuschen. Also raffte ich mich auf und ging doch noch zu der Party.


Kapitel 8

Während der Busfahrt stählte ich mich mental gegen die Ereignisse, die meiner harrten. Immerhin bestand die schwache Hoffnung, dass der Typ, den Valerie und Tanja für mich auserkoren hatten, gar nicht kommen konnte. Möglicherweise litt er auch an nervösem Reizdarm und hatte beschlossen, lieber zu Hause zu bleiben.

Und falls nicht, würde ich mich höflicherweise fünf Minuten mit ihm unterhalten und Valerie dann mitteilen, dass er nicht mein Typ war.

An der nächsten Haltestelle stieg ich aus und legte zu Fuß das letzte Stück bis zu Valeries Elternhaus zurück, einem schlichten, hellgelb gestrichenen Reihenhaus mit Geranienkästen vor den Fenstern und sauber gestutzten Buchsbaumbüschen im Vorgarten. Praktischerweise waren ihre Eltern und ihr Bruder übers Wochenende weggefahren; einer ausgelassenen Feier im Partykeller stand daher nichts im Wege.

Als ich mich dem Haus näherte, sah ich, dass Valerie und Tanja mich schon erwarteten. Sie standen kichernd in der offenen Haustür, jede ein Glas Sekt in der Hand. Beide hatten sich für die Party aufgebrezelt und sie musterten mich neugierig von Kopf bis Fuß.

Tanja nickte zufrieden. »Sieht echt klasse aus, das Top! Und die Frisur auch!«

Valerie begrüßte mich mit Küsschen rechts und links und ich schnüffelte anklagend. »Du hast ja schon ganz schön gebechert!«

»Ach, höchstens ein oder zwei Gläschen«, gluckste sie.
 
»Oder vielleicht auch drei«, säuselte Tanja. »Wir haben doch Ferien!«

Die beiden waren ganz offensichtlich bester Laune. Im Gegensatz zu mir. Aus dem Keller dröhnte dumpf die Musik herauf und irgendwo im Haus lachte grölend ein Mann.

»Ich geh wieder«, erklärte ich und machte auf dem Absatz kehrt.

Valerie grabschte nach meiner Hand und hielt mich fest.
 
»Das tust du nicht! Oder jedenfalls nicht jetzt. Du kommst wenigstens mit rein und lernst ihn kennen!«
 
Ich folgte ihr ins Haus und rannte sofort die Treppe hoch.

»Wo willst du hin?«, rief Valerie.

»Aufs Klo!«

Dort verbrachte ich die nächsten zehn Minuten. Mein Vorhaben, gleich anschließend unbemerkt zu verschwinden, wurde von Valerie vereitelt, die am Fuß der Treppe auf mich gewartet hatte. Meine Ausflüchte missachtend, schleifte sie mich in den Keller, um mich mit dem Mann meiner Träume bekannt zu machen.

»Da vorne ist er!«, schrie sie mir ins Ohr, um den Lärm von der Anlage zu übertönen.

»Wo?«, brüllte ich.

Der Partykeller war randvoll mit Menschen. Die meisten Gesichter waren mir vertraut; fast unsere gesamte Klasse war da, auch Tobias das Ekel und mein Nachhilfelehrer in spe, Erik. Doch es waren auch etliche Leute gekommen, die ich entweder gar nicht oder nur flüchtig vom Sehen kannte. Sie wuselten durcheinander, tanzten, standen in Grüppchen beisammen und unterhielten sich mit äußerster Lautstärke.

»Der Typ an der Anlage!«, schrie Valerie. »Voilà! Der Mann deiner Träume!«

»Schrei doch nicht so«, sagte ich nervös.

Der Mann meiner Träume war kompakt gebaut und mindestens zwanzig. Er hockte bei der Anlage und spielte den DJ, indem er sich hektisch zuckend von einer Seite zur anderen warf, dabei den CD-Player umklammert hielt und ihn gelegentlich schüttelte wie einen Cocktailshaker. Der Soundmix, der dabei herauskam, klang wie das Todesgeschrei von hundert gefolterten Katzen.

Valerie drängelte sich durch ein Dutzend Leute, ohne mich loszulassen. »Er heißt übrigens Uli und will dich kennenlernen!«

Ich stemmte die Absätze in den Teppichboden und blieb wie angewurzelt stehen. »Hast du ihm etwa . . . Du hast doch nicht . . .«

»Nein«, unterbrach sie mich. »Wo denkst du hin! Das soll sich doch ganz spontan ergeben!«

Sofort erfüllten mich nagende Zweifel, ob sie mir die Wahrheit sagte, doch bevor ich diese Frage mit ihr diskutieren konnte, tauchte von irgendwoher Tanja auf, drückte mir einen Cocktail in die Hand und half Valerie, mich die letzten zwei Meter zu Uli zu schieben.

»Das ist Friederike«, brüllten meine Freundinnen einstimmig.

»Hallo, Friederike!«, brüllte Uli zurück und grinste mich an. Zwischen den oberen Schneidezähnen hatte er eine beachtliche Lücke.

Ich wusste nicht recht, was ich von ihm halten sollte. Nicht, dass er hässlich gewesen wäre. Auf seine grobschlächtige Art sah er tatsächlich sogar ganz gut aus. Trotzdem hatten Valerie und Tanja in einem Punkt definitiv unrecht gehabt: Ich hatte diesen Uli noch nie in meinem Leben gesehen. Ich zog Valerie ein Stück zur Seite und rief ihr ins Ohr: »Ich kenne ihn überhaupt nicht! Du hast mich angelogen!«

»Klar kennst du ihn!«, entrüstete sie sich. »Erinnerst du dich nicht an das letzte Schulfest? Vorigen Sommer? Da war er der DJ!«

»Wer? Uli?«

»Ja doch. Damals hatte er nur längere Haare.«

Damit war dieser Punkt geklärt. Ich erinnerte mich tatsächlich dunkel an einen verschwitzten Typ, dem eine lange, ziemlich verfilzt wirkende Haarmähne ums Gesicht hing. Wenn das tatsächlich Uli gewesen war, hatte er sich extrem verändert. Die Haare waren nahezu vollständig verschwunden. Nicht ausgefallen, aber fast bis auf die Kopfhaut abrasiert. Außerdem hatte er sich einen kleinen Bart wachsen lassen, und zwar an ausgewählten Stellen im Gesicht: Ein schmaler Streifen, der sich über sein Kinn zog und unten spitz auslief, was Uli eine frappierende Ähnlichkeit mit einem Ziegenbock verlieh.

Er winkte mir fröhlich zu. Valerie schubste mich zu ihm hin, und ehe ich mich versah, war ich in eine Unterhaltung mit Uli vertieft. Diese bestand im Wesentlichen darin, dass Uli mir Worte ins Ohr brüllte, die ich größtenteils nicht verstand. Zu den wenigen, die ich verstand, nickte ich oder schüttelte den Kopf, je nach Bedarf.

»Geile Party, was?«

Ich nickte.

»Bist wohl auch froh, dass du Ferien hast?«

Nicken.

»Gutes Zeugnis gekriegt?«

Kopfschütteln.

»Wie heißt du gleich noch?«

Diesmal musste ich notgedrungen antworten. »Friederike!«

»Cooles Outfit, Friederike!«, brüllte Uli.

Dazu zuckte ich wortlos die Achseln. In mir hatte sich bereits nach wenigen Worten die Überzeugung verfestigt, dass dieser Uli keineswegs mein Typ war. Es war nicht nur der Ziegenbart und das hektische Geschüttel, in das er in regelmäßigen Abständen verfiel, sondern auch die Art, wie er mich beim Reden anspuckte. Er konnte nichts dafür; es lag an der Lücke zwischen seinen Schneidezähnen. Trotzdem ließ es ihn auf der Skala männlicher Anziehungskraft etliche Stufen weiter nach unten sinken.
 
Tanja kam zu mir hergeschlendert. »Ist er nicht süß?«, flüsterte sie mir verschwörerisch ins Ohr.

»Nein«, sagte ich.

Uli kam zu mir und fragte mich, ob ich nicht Lust hätte, ein bisschen mit ihm abzutanzen. Wieder bekam ich einen Schubs, diesmal von Tanja, und notgedrungen fing ich an zu tanzen, fest entschlossen, bei der nächsten Gelegenheit zu verschwinden. Doch bevor ich mich unbemerkt wegstehlen konnte, nötigte Valerie mir einen neuen Cocktail auf, den ich, durstig und erhitzt vom Tanzen, wie Wasser hinunterkippte. Wie ich feststellen konnte, wurde meine Laune davon deutlich besser, und weil ich nichts Besseres vorhatte, beschloss ich, dass ich genauso gut auch weitertanzen konnte, was ich dann auch tat.

Uli machte derweil eine Menge Komplimente über mein Aussehen und nach dem dritten Glas fand ich seine feuchte Aussprache gar nicht mehr so schlimm. Ich war fast so weit, Uli sympathisch zu finden.

Jemand, der neben mir tanzte, sprach mich an. »Hallo, Friederike!«

Ich schaute über die Schulter und erkannte Erik erst beim zweiten Hinsehen. Sein sonst immer so brav gekämmtes Haar fiel ihm in einer vorwitzigen Locke in die Stirn und er lächelte mich schüchtern an. Es war das erste Mal, dass ich ihn auf einer Party sah, die jemand aus unserer Klasse gab. Ich hatte den Verdacht, dass dies hier sogar seine erste Party überhaupt war. Die Art, wie er sich zu der Musik bewegte, hatte etwas bemüht Lässiges an sich, gerade so, als hätte er das Tanzen vorher vor dem Spiegel einstudiert.

»Hast du dir schon überlegt, wann wir uns treffen wollen?«, rief er gegen die laute Musik an.

Der Alkohol hatte mir derart den Kopf benebelt, dass ich allen Ernstes glaubte, er wolle sich mit mir verabreden. Stirnrunzelnd überlegte ich, wie ich das elegant abbiegen konnte, ohne überheblich zu wirken.

Anscheinend sah Erik mir an, dass ich auf der Leitung stand.

»Wegen Mathe!«, rief er.

Uli drängte sich rappend zwischen uns. »Cooler Sound, was?«, brüllte er mir spuckesprühend ins Gesicht.

Ich nickte und rief Erik über Ulis Schulter zu: »Ich ruf dich noch an deswegen!« Erik nickte mir zu und verschwand tanzend im Gedränge.

»Er will mir Nachhilfe in Mathe geben«, erklärte ich Uli, woraufhin der mir mitteilte, dass er Mathe auch immer total scheiße gefunden hätte. »Ich bin zweimal deswegen hängengeblieben!«, vertraute er mir an.

Valerie kam unterdessen mit alkoholischem Nachschub. Ich trank, ohne mit dem Tanzen aufzuhören.

»Jetzt bist du aber richtig in Fahrt!«, kommentierte sie erfreut.

Leider ließ mein Schwung im Laufe der nächsten Stunde mit jedem Schluck nach. Irgendwann fühlte ich mich nicht mehr zum Tanzen aufgelegt und ich erklärte Uli, dass ich mich einen Moment ausruhen müsste.

Ich ließ ihn stehen und ging nach oben. Die Gästetoilette war besetzt, also erklomm ich unter Mühen die Treppe ins Obergeschoss, wo sich das Bad mit einer weiteren Toilette befand. Leider war hier ebenfalls besetzt. Ich rüttelte an der Tür.

»Besetzt«, tönte es von drinnen.

Aha. Es war besetzt. In meinem Kopf summte und brummte es. Außerdem fühlte sich mein Schädel leicht und hohl an, ganz im Gegensatz zu meinem Körper, der mir auf einmal vorkam, als sei er mit Blei ausgegossen. Mit einem Mal hatte ich das dringende Bedürfnis, mich hinzulegen. Das erschien mir viel wichtiger, als auf die Toilette zu gehen. Ich stolperte in Valeries Zimmer, um mich einen Moment auf ihr Bett zu legen, nur so lange, bis das Bad frei war, doch als ich die Tür aufstoßen wollte, stellte ich fest, dass sie abgeschlossen war. Ich rüttelte an der Klinke.

»Besetzt!«, klang es dumpf aus dem Zimmer.

Genervt torkelte ich weiter, auf der Suche nach einer weichen Unterlage, auf die ich mein hohles, brummendes Haupt betten konnte. Zur Not tat es auch das Bett von Valeries kleinem Bruder. Er war mit Valeries Eltern übers Wochenende zur Oma ins Allgäu gefahren und hatte bestimmt nichts dagegen, wenn ich mir mal für zehn Minuten sein Bett auslieh. Die Tür ließ sich problemlos öffnen, doch im Zimmer war schon jemand. Genau genommen waren es zwei Personen. Zwei knutschende Personen. Ein Mädchen aus meiner Klasse namens Alina und ein Typ, den ich nicht kannte.

Rasch machte ich die Tür wieder zu und taumelte weiter. Schön, dass hier anscheinend alle ihren Spaß hatten, während mir mittlerweile schrecklich übel war. Ich fühlte mit absoluter Gewissheit, dass ich nur zwei Alternativen hatte: mich entweder sofort hinlegen oder sofort übergeben. Die besetzten Toiletten engten meine Entscheidungsfreiheit allerdings beträchtlich ein, weshalb ich meine Suche nach einem Bett eilig fortsetzte und zum Glück gleich darauf fündig wurde – das Schlafzimmer von Valeries Eltern war weder abgeschlossen noch besetzt. Mitten im Zimmer stand ein altmodisches, herrlich breites Bett. Ohne weiter nachzudenken, wankte ich darauf zu und ließ mich auf die bunte Tagesdecke sinken. Irgendjemand hatte sie in liebevoller Kleinarbeit aus Abertausenden von vielfarbigen Wollresten zusammengehäkelt. Oder gestrickt. Ich war nicht mehr in der Lage, mich für die eine oder andere Machart zu entscheiden, denn ich musste die Augen schließen, weil das Zimmer sich plötzlich zu drehen begann. Es war wie Karussellfahren, nur wesentlich unangenehmer.

Dann musste ich wohl eingedöst sein, denn ich wurde davon wach, dass jemand mir mit einem nassen Waschlappen übers Gesicht fuhr. Auf die Art war ich seit meiner Kindheit nicht mehr geweckt worden. Mama hatte mich früher in den ersten Schuljahren immer mit der Waschlappenmethode auf die Beine gebracht, wenn der Wecker versagt hatte und auch ihre freundlichen Bitten mich nicht zum Aufstehen bewegen konnten.

»Lass das«, stöhnte ich. »Ich bin schon groß!«

»Ich seh hier keinen, der was anderes behauptet«, schnaufte mir eine Stimme ins Ohr. Plötzlich merkte ich, dass der Waschlappen in Wirklichkeit gar keiner war. Wenn mich nicht alles täuschte, war das, was mir da unablässig übers Gesicht und den Hals fuhr, eine Zunge.
 
Außerdem war der Besitzer der Zunge nicht nur damit beschäftigt, mich abzulecken, sondern mir schien, als hätte der Kerl seine Finger überall gleichzeitig.

In meinem Magen ballte sich ein akuter Anfall von Brechreiz zusammen und das lag nicht allein am Alkohol.

»Ich hab mir schon gedacht, dass du hier oben auf mich wartest!«, grunzte es in meinem Ausschnitt.

»Uli?«

»Klar, wer sonst!«

Ich bemühte mich vergeblich, seine zahlreichen Hände von meinem Körper zu entfernen. »Hör bitte auf! Mir ist nicht gut!«

»Dir wird gleich besser!« Er fummelte an dem Knopf meiner Jeans herum und ich stemmte mich verzweifelt gegen seine Brust und seine Schultern. Doch irgendwie schien er das falsch zu verstehen.

»Ist alles echt«, erklärte er stolz. »Null Steroide, von wegen Anabolika. Alles harte Muskelarbeit. Bodybuilding, alles klar?«

»Alles klar«, murmelte ich. Doch dann ging mir auf, dass ja mitnichten alles klar war, schon gar nicht das, was er sich mir gegenüber herausnahm.

»Lass mich los! Mir ist wirklich übel!«

Er hörte gar nicht hin. »Valerie hatte wirklich recht. Du bist echt süß!« Uli machte Anstalten, seine Zunge in meinem Schlund zu platzieren.

Mir wurde jetzt ernstlich schlecht. Wenn er mich nicht sofort aufstehen ließ, würde ich mich übergeben. Und zwar an Ort und Stelle. Das würde ihm mit Sicherheit nicht gefallen, weil er mich gerade küsste. Den Rest würde ich daher höchstwahrscheinlich auf die schöne bunte Tagesdecke spucken müssen, was ungleich schlimmer war. Wolle ließ sich unglaublich schlecht waschen. Sie ging unweigerlich beim Trocknen ein.

Mühsam machte ich mich los und drehte das Gesicht zur Seite.

»Ich muss sofort aufs Klo!«, stieß ich würgend hervor.

Doch Uli hörte nicht zu, da er gerade unter mein Top griff und sich an dem Verschluss meines teuren neuen Pushups zu schaffen machte. »Scheiße, ist das eins von den Dingern, die vorne aufgehen?«

Um mich herum drehte sich alles. »Hey, Hände weg!«, brachte ich schwach hervor.

»Was ist denn hier los?«, fragte eine ärgerliche Stimme.
 
Das klang nicht nach Uli. Eher nach Erik. Nach einem sehr schlecht aufgelegten Erik.

»Was machst du blöder Arsch hier mit Friederike im Schlafzimmer?«

»Also, ich weiß nicht, ob dich das überhaupt was an . . .«
 
Dann brach Ulis Stimme mitten im Wort abrupt ab und es krachte vernehmlich, wie bei einer Schlägerei im Film.

Uli wälzte sich von mir weg und wimmerte schrill vor sich hin, und als er nach ein paar Sekunden wieder in der Lage war, ein paar undeutliche Worte zu äußern, behauptete er unter dumpfem Stöhnen, seine Nase sei gebrochen.

Möglicherweise hatte er recht. Zwischen seinen Fingern tropfte Blut hervor.

»Das hast du dir ganz alleine eingebrockt«, meinte Erik zufrieden. Er stand breitbeinig neben dem Bett und rieb sich die Knöchel seiner rechten Hand.

»Ich blute!«, jammerte Uli entsetzt.

»Du versaust die Tagesdecke«, murmelte ich. Ich hätte es nicht für möglich gehalten, dass mir noch schlechter werden konnte, doch es war so. Jedenfalls schaffte ich es nicht mehr bis zum Klo. Leider auch nicht mehr vom Bett runter. Es passierte genau das, was ich schon vorher befürchtet hatte: Die Tagesdecke musste doch noch dran glauben.
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Immerhin schaffte ich es anschließend, taumelnd den Weg ins Badezimmer zurückzulegen.

»Ist dir nicht gut?«, hörte ich Erik hinter mir rufen.

Blöde Frage.

Ich war gerade dabei, mich notdürftig am Waschbecken zu säubern und mir den Mund auszuspülen, als es an der Tür klopfte.

»Friederike? Bist du da drin?« Das war Valerie.

»Friederike? Geht’s dir besser?« Tanja.

Ich antwortete mit einem lauten Stöhnen.

Irgendwann war ich dann fertig und wankte wieder aus dem Bad. Erik stand wartend im Flur und teilte mir mit, dass er mich jetzt nach Hause bringen würde. Er hätte nichts getrunken und könne noch fahren.

Ich war froh über sein großzügiges Angebot – aber nur so lange, bis mir aufging, was das bedeutete: Er konnte damit nur den Gepäckträger seines Mofas meinen. Anscheinend hatte er allen Ernstes vor, mich mit genau diesem Gefährt heimwärts zu transportieren, denn nachdem er mir die Treppe runtergeholfen hatte, überreichte er mir seinen Helm.

»Hier, den kannst du haben.«

»Dann hast du aber keinen.«

»Ach, das geht auch mal ohne.«

Ich hielt den Helm in beiden Händen und merkte, wie ich von einem Fuß auf den anderen schwankte. Mir war immer noch schlecht. Außerdem war mir schrecklich schwindlig.

Valerie kam und nahm mir den Helm ab. Sie drückte ihn Erik in die Hand und musterte ihn böse. »Hast du noch nicht genug Ärger gemacht? Hau bloß ab!«

Tanja legte den Arm um meine Schultern. »Bestimmt kann Uli dich im Auto mitnehmen und zu Hause absetzen. Er wollte sowieso heimfahren. Ihm ist nicht gut. Er hat ganz plötzlich Nasenbluten gekriegt. Frag ihn doch mal, ob du nicht mit ihm fahren kannst. Das wäre doch praktisch.«

»Auf keinen Fall!«, rief ich schrill.

»Wieso nicht?«, wunderte sich Tanja.

Valerie schien eine ungefähre Ahnung zu haben. »Ich ruf dir ein Taxi.« Sie hob die Hand, als ich etwas sagen wollte. »Ich bezahl es auch.«

Das war das Mindeste, was sie tun konnte. Ich brannte darauf, ihr ins Gesicht zu schleudern, wie widerlich Uli war und wie mies ich die ganze Sache fand, doch ich hatte das dumpfe Gefühl, dass ich keinen vollständigen Satz mehr herausbringen würde. Ich starrte sie nur stumm und böse an, bis sie wegschaute.

Als das Taxi kam, verschwand ich ohne ein Wort.

Am nächsten Morgen war mein Kopf einen Meter dicker als sonst und als Mama zu mir hereinschaute, behauptete ich, dass ich Grippe hätte. Sie verpflegte mich mit einer in Wasser aufgelösten Aspirintablette und einer geschälten, in Spalten geteilten Apfelsine. Ich trank das mit Tablettenbröseln durchsetzte Wasser und verschmähte die Apfelsine, da mir schon bei dem Anblick von Essbarem wieder übel wurde.

Mama setzte sich auf den Rand meines Bettes. »War die Feier nett?«

Anstelle einer Antwort stöhnte ich, weil ich die Bewegung der Matratze nicht ertragen konnte.

»Ein Kater, hm? Das wird dir nicht so schnell wieder passieren, glaub mir. Als ich so alt war wie du, musste ich auch ein paarmal üben.« Sie zögerte. »Und sonst? Ich meine – hast du dich sonst gut amüsiert?«

Ich ersparte es mir, darauf zu antworten.

»Du weißt ja, wenn du Probleme hast – wir können ganz offen über alles reden.«

Da war er wieder, dieser blöde Spruch. Würde sie mit mir auch offen über ihren neuen Lover reden? Der, für den sie sich diesen engen neuen Pulli gekauft hatte, den sie da anhatte? Für den sie viel mehr Rouge und Lidschatten aufgelegt hatte, als sie sonst an einem ganz stinknormalen Sonntagmorgen trug? Sie hatte sich sogar ein neues Parfüm gekauft. Eine Sorte, die ziemlich teuer roch. Keine Frage, sie hatte vor, heute noch auszugehen. Mit ihm, wer auch immer er war. Darauf hätte ich mein letztes Bargeld verwettet.

»Ach, übrigens – ich geh heute Mittag weg.«

»Wohin?«, krächzte ich.

»Mit ein paar Bekannten essen.«

Das klang definitiv ausweichend. Eine bessere Ausrede fiel ihr anscheinend nicht ein. Wieso konnte sie nicht einfach sagen: Ach, übrigens, ich habe einen neuen Typen und mit dem treffe ich mich heute!

»Für Oma, Markus und dich habe ich Kartoffelsalat gemacht. Du kannst vielleicht Spiegeleier oder Fischstäbchen dazu braten, wenn ihr wollt.«

Um ein Haar hätte ich das Aspirinwasser wieder ausgespuckt. Sah sie denn nicht, wie sterbenskrank ich war? Auf keinen Fall würde ich heute irgendetwas braten, geschweige denn essen können! Ich war bettlägerig und pflegebedürftig!

Bevor ich sie auf meinen hinfälligen Zustand aufmerksam machen konnte, stand sie auf und ging leise summend zur Tür. Wie konnte sie so widerlich gut gelaunt sein, während ich hier praktisch im Sterben lag?

»Ich geh dann. Tschüss und gute Besserung, Friederike!«

Und schon war sie draußen.

Irgendwann hörte ich die Wohnungstür hinter ihr zuklappen. Zu meinem Ärger ging es mir da schon wesentlich besser. Mir war zwar noch ein wenig übel, doch das Kopfweh war verflogen. Ich fragte mich, wie es Uli gehen mochte. Hoffentlich hatte er die Nasenschmerzen seines Lebens. Wenn es nach mir ging, konnte er ruhig einen doppelten Nasenbeinbruch haben! Erik musste wirklich einen guten Schlag haben! Seine Faust hatte beim Landen in Ulis Gesicht ein höchst zufriedenstellendes Knirschen hervorgerufen! Ein warmes Gefühl überkam mich, wenn ich daran dachte. Erik war ein echter Freund. Bei der nächsten Gelegenheit musste ich es ihm unbedingt sagen!

Unvermittelt erinnerte ich mich daran, wem ich den ganzen Ärger zu verdanken hatte. Valerie! Erzürnt beschloss ich, nie wieder ein Wort mit ihr zu reden. Sie war die längste Zeit meine Freundin gewesen!

Kaum hatte ich das gedacht, als sich die Tür öffnete und Valerie hereinkam.

»Na, was machst du denn für Sachen!« Sie kam näher, ekelhaft frisch und in aufgeräumter Stimmung. »Ich hab deine Mutter getroffen, die hat mich reingelassen. Sie sah übrigens toll aus. Hat sie eine neue Frisur?«

Ich wandte das Gesicht zur Seite und tat so, als sei sie gar nicht im Zimmer. Ohne daran Anstoß zu nehmen, ließ sie sich auf der Kante meines Bettes nieder und informierte mich über das Schicksal der Tagesdecke ihrer Eltern.

»Die Flecken sind beim Waschen prima rausgegangen, aber du kannst dir nicht vorstellen, wie das Ding im Trockner eingegangen ist!«

Das hätte ich ihr vorher sagen können.

»Sie ist jetzt ungefähr so groß wie mein Saunalaken. Du weißt schon, das grüne.«

»Das ist ziemlich groß«, sagte ich lustlos.

»Ja, für ein Saunalaken.«

»Hat deine Mutter was gesagt?«

»Logisch, was dachtest du denn? Das war das Erste, was ihr heute Morgen beim Nachhausekommen aufgefallen ist, noch vor den Brandflecken auf dem Teppich im Partykeller. Sie hat sofort gesehen, dass ich die Decke gewaschen hab.«

»Was hast du ihr gesagt?«

»Die Wahrheit natürlich. Sie hatte unheimlich viel Verständnis.«

Ich musterte sie böse. »Hoffentlich hast du gleich dazugesagt, dass es deine Schuld war!«

Valerie hatte die Begabung des selektiven Zuhörens. Gleichmütig knipste sie mit der Fernbedienung meinen kleinen Fernseher an, der im Regal stand.

Es lief die Wiederholung einer Talkshow vom letzten Freitag, Thema: Du bist so fett geworden – Du widerst mich an!

Irgendwie passte es auf meine Situation. Valerie war zwar nicht fett, aber gemein. So gemein, dass sie mich anwiderte. Ich sagte es ihr. »Du bist das Letzte. Ich will dich nicht mehr sehen!«

»O-oh!«, sagte sie bekümmert. »Es ist nicht so ideal gelaufen gestern Abend, stimmt’s?«

Sie wartete gar nicht erst ab, was ich dazu zu sagen hatte.
 
»Du, Uli ist hinterher noch mal zu mir gekommen und wir haben ein paar Takte geredet. Er hat zugegeben, dass er vielleicht ein bisschen übereifrig war.«

Ich richtete mich auf und starrte sie empört an. »Ein bisschen übereifrig? Der Mistkerl ist mir gnadenlos an die Wäsche gegangen!«

»Nun übertreib mal nicht. Uli ist normalerweise ein echt süßer Typ. Da kannst du alle Frauen fragen, die ihn kennen. Mich zum Beispiel.«

»Dich zum Beispiel?« Ein furchtbarer Verdacht keimte plötzlich in mir auf. »Valerie! Hast du etwa . . .?« Ich konnte es gar nicht aussprechen.

Sie stritt es gar nicht ab. »Natürlich war ich schon mal mit ihm im Bett. Und es war phänomenal gut! Meinst du vielleicht, ich würde irgend so einen Versager auf dich loslassen?«

Das verschlug mir die Sprache. Valerie saß gerade aufgerichtet neben mir auf dem Bett und zeigte einen Ausdruck rechtschaffener Entrüstung – ganz so, als hätte sie immer nur mein Bestes im Auge gehabt. Allem Anschein nach glaubte sie das tatsächlich.

Auf dem Bildschirm erzählte eine Frau dem Talkmaster, wie ekelhaft sie es fand, wenn ihr Mann beim Liebesakt oben liegen wollte. Er wog seit dem letzten Weihnachtsfest exakt zweihundertfünfundzwanzig Pfund und weigerte sich, eine Diät zu machen.

»Das weiß doch jeder«, sagte der Fettwanst, dem im Licht der Studioscheinwerfer der Schweiß übers Antlitz lief. »Sobald man zwei Pfund abnimmt, sind drei Tage später fünf Pfund wieder drauf. Das ist der Jo-Jo-Effekt!« Beifallheischend blickte er in die Runde, doch niemand wollte klatschen.

»Bist du mir immer noch böse?«, fragte Valerie.

»Du könntest wenigstens versuchen, mich zu verstehen!«, rief die Frau des Fettwanstes und Beifall brandete auf. Der Talkmaster wandte sich an einen Sachverständigen, der gut sichtbar in der ersten Reihe der Studiogäste platziert worden war. »Herr Doktor Röttigmeier, Sie als Diätsachverständiger können uns sicher sagen, ob das wirklich nur am Jo-Jo-Effekt liegt!«

»Ich wusste, dass du nicht nachtragend bist«, sagte Valerie erleichtert.

Woher sie das wohl wusste? Ich hatte überhaupt nichts gesagt!

»Du und ich, wir verstehn uns halt«, meinte Valerie froh.
 
Die Tür ging auf und Oma schaute ins Zimmer. »Markus möchte Fischstäbchen zum Mittagessen. Was ist mit dir?

Willst du auch Fischstäbchen oder lieber Spiegelei?«

Ich wollte nur meine Ruhe.

»Oma, ich hab Grippe«, log ich.

Sie schaute besorgt drein. »Dann sollte deine Freundin nicht so nah bei dir sitzen.«

»Ich muss sowieso gleich gehen.«

»Dann ist’s ja gut. Ich brate Spiegeleier. Das kann ich besser.«

Die Tür schloss sich wieder. Der Sachverständige im Fernsehen hatte mittlerweile den Studiogästen erläutert, dass der Fleischklops mit seinem Jo-Jo-Effekt nicht ganz unrecht hatte. Abnehmen, so lautete das Fazit, war völlig sinnlos. Je mehr man hungerte, desto fetter wurde man. Der Fettwanst konnte gar nicht anders, als dick zu sein. Die einzige heilbringende Alternative war, dass seine Frau oben lag. Oder sich scheiden ließ. Damit war die heutige Talkshow beendet. »Ich geh dann mal.« Valerie beugte sich über mich und hauchte mir ein Küsschen auf die Wange. »Und vergiss nicht. Morgen Vormittag um zehn geht’s los.«

»Was geht los?«

»Na, unsere Arbeit. Im Fitnesscenter.«

Darauf hatte ich momentan absolut keine Lust, aber leider konnte ich es mir nicht leisten, wählerisch zu sein.

»Wir treffen uns vor dem Fun and Life. Pünktlich um zehn.« Valerie ging zur Tür und winkte mir zu, bevor sie verschwand.

Ich knipste den Fernseher aus und zog mir das Kopfkissen über das Gesicht, um das Elend dieser Welt nicht mehr sehen zu müssen. Außerdem war ich extrem ruhebedürftig. Am Besten schlief ich noch eine Runde. Das würde mir guttun. Wenn ich das nächste Mal aufwachte, wäre ich bestimmt wieder ganz die alte Friederike.

Eine Minute später wurde mir jedoch klar, dass ich keinen Augenblick länger liegen bleiben konnte. Ich sprang aus dem Bett und rannte wie ein geölter Blitz aus meinem Zimmer. Ich flog förmlich. Nicht etwa, weil ich mich plötzlich so gut gefühlt hätte, oh nein. Der Grund war der Gestank, der aus der Küche drang und die ganze Wohnung durchzog: der Gestank nach angebranntem Spiegelei.
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Das Fun and Life war ein großer, rechteckiger Kasten. Von vorn sah es aus wie ein Amtsgebäude, doch auf der Rückseite gab es eine große Glasfront mit Blick auf einen weitläufigen Garten im japanischen Stil. Terrassenförmig angelegte Rasenflächen wurden von niedrig gehaltenen Hecken begrenzt, hinter denen vereinzelt zierliche Kirsch- oder Mandelbäumchen aufragten. Prunkstück des Gartens war ein mit künstlichen Seerosen bestückter Teich, über den sich eine lächerlich kleine Brücke spannte.

Zu der Zeit, als Valerie und ich damals hier unseren Hip-Hop-Tanzkurs absolviert hatten, war allen Ernstes eine Saunabenutzerin auf die Idee verfallen, ihr Abkühlungsprogramm um ein Bad im Teich zu bereichern. Beim Hineinspringen hatte sie sich zahlreiche Abschürfungen zugezogen, weil das Wasser kaum knietief war. Ein anderer Gast war beim Lustwandeln über die Brückenplanken eingebrochen und hatte sich dabei seine edelsten Körperteile geprellt. Daraufhin hatte Lasse Lindström, der Besitzer des Klubs, zu beiden Seiten des Teichs und außerdem direkt auf der Brücke Schilder mit der Aufschrift Baden und Betreten der Brücke verboten – gilt auch für Klubmitglieder! Der Eigentümer angebracht.

Im Inneren unterschied sich das Fun and Life nicht von anderen Fitnessklubs: großflächige bunte Fliesenbilder an den Wänden, rutschfest gekachelte Fußböden, ausladende Palmen in jeder freien Ecke, hier und da eine Sitzgruppe zum Ausruhen. Es gab die herkömmlichen Einrichtungen: Sauna, Pool, Solarium, ein großer Kraftraum mit zahlreichen Fitnessgeräten, eine Halle für die Aerobic-, Pilates- und Selbstverteidigungskurse, einen Squashcourt, eine Saft- und Salatbar. Darüber hinaus gab es Dusch- und Umkleideräume, einen Raum für die Angestellten, ein Büro.

Eine kaugummikauende, in einem knallgelben, knallengen Nichts von Aerobicoutfit steckende Blondine mit enormen Bizepsen nahm uns nörgelnd in Empfang und erklärte, dass Lasse noch außerhalb zu tun hätte. Sie deutete auf ein Kunstledersofa in der Nähe.

»Da drüben könnt ihr warten, bis Lasse kommt.«

Wir nutzten die ersten Minuten der Wartezeit, um uns im Flüsterton darüber zu streiten, aus welcher Tube ihre Haarfarbe stammte. Valerie behauptete, es könne sich nur um Weizengoldblond handeln, ich tendierte mehr zu Schwedischblond. Jedenfalls biss sich der Farbton grässlich mit dem Kanariengelb ihres Bodysuits.

Doch dann fand die Unterhaltung abrupt ein Ende, denn in der Eingangshalle erschien plötzlich ein Gott. Das jedenfalls war mein erster Eindruck von dem Mann, der mit geschulterter Sporttasche zum Empfangstresen ging und sich bei der Blondine nach den Modalitäten der Klubmitgliedschaft erkundigte.

Er schien so Mitte zwanzig zu sein und seine athletische, hochgewachsene Gestalt steckte in einem makellos sitzenden, teuren Anzug. Er hatte sanft gewelltes brünettes Haar und auch die randlose Brille, die er trug, konnte nicht das satte Grün seiner Augen verbergen.

»Guck mal!«, zischte mir Valerie überflüssigerweise ins Ohr.

»Ich seh ihn ja.«

Wir machten uns auf unserem Kunstledersofa so klein wie möglich und spitzten die Ohren, damit uns nur ja kein einziges Wort von dem entging, was er dort drüben mit Blondie besprach.

»Ich bin neu in der Stadt«, sagte er gerade.

»Er ist neu in der Stadt«, flüsterte mir Valerie zu.

»Ich hab’s gehört«, flüsterte ich zurück.

»Ich arbeite bei Schöller und Berger.«

Schöller und Berger war die größte Anwaltskanzlei in unserer Gegend.

»Das ist die größte Anwaltskanzlei in der Gegend«, zischte Valerie mir ungefragt ins Ohr.

»Ich weiß. Halt endlich die Klappe, ich will hören, was er sagt.«

»Da sind Sie sicher Rechtsanwalt«, sagte die Blondine beflissen.

»Exakt. Abends wird’s im Büro meist spät, da komme ich nicht dazu, Sport zu treiben. Am Wochenende arbeite ich oft durch. Da bleibt mir nur die Mittagspause.«

»Woran hätten Sie denn so gedacht?«, fragte die Blondine.

»Squash. Ein bisschen Schwimmen. Hier und da ein wenig Gerätetraining. Ich will aber keine feste Mitgliedschaft, bevor ich nicht die Anlage getestet habe.«

»Da spricht der Anwalt«, raunte Valerie.

Die Blondine bot ihm eine Schnupperwoche zum Testen an. Kostenlos.

»Das ist in Ordnung«, sagte der Mann.

Die Blondine zückte eine Karteikarte. »Wen darf ich eintragen, Herr . . .?«

»Wagner. Jens Wagner. Doktor Jens Wagner.«

Wir erstarrten vor Ehrfurcht.

»Hast du gehört?«, fragte Valerie.

»Ja doch.«

»Wollen Sie gleich heute unser Angebot in Anspruch nehmen?«, fragte die Blondine süßlich.

»Exakt.«

Der schöne Doktor verschwand in Richtung Umkleidekabinen. Ich seufzte.

Valerie nickte weise. »Du brauchst nichts zu sagen.«

Ich tat es aber. »So muss mein Traummann aussehen!«

Valerie gab zu, dass Uli nicht in allen Punkten mit diesem göttlichen Knaben mithalten konnte.

»Vor allem nicht, was die Intelligenz angeht. Das ist bei Uli leider ein schwacher Punkt.«

Meiner Meinung nach war die Liste der schwachen Punkte bei Uli ungefähr einen Kilometer lang, doch bevor ich mich zu diesem Thema äußern konnte, erschien Seine Gnaden Lasse Lindström und beorderte uns in sein Büro, um die Formalitäten unserer Einstellung als Ferienhilfskräfte mit uns zu besprechen.

Lasse Lindström war abgrundtief hässlich, ein Bär von einem Mann – obwohl er, um beim tierischen Vergleich zu bleiben, im Grunde eher einem Gorilla ähnelte. Seine Schultern waren fast so breit wie die Tür und seine Arme und Oberschenkel barsten förmlich vor Muskeln. Man sah ihm an, dass er von den Einrichtungen seines Betriebes regen Gebrauch machte.

Abgesehen davon war er von gedrungenem Körperbau und seine Arme waren derart lang, dass er sich locker in den Kniekehlen kratzen konnte – ohne sich dabei zu bücken. Sein Haaransatz reichte fast bis zu den wulstartig vorspringenden, zottig wuchernden Augenbrauen, und wenn er grinste, wurde er einem Affen noch ähnlicher. So wie jetzt.

»Hallo, die Damen!« Er kam näher und tätschelte uns zur Begrüßung die Schultern, dann zupfte er den stramm sitzenden Bund seiner Designerjeans gerade und ging voraus in sein Büro.

»Ich hoffe, ihr habt nicht so lange auf mich gewartet. Ich war noch bei meinem Steuerberater.«

Wenn er sprach, verlor sich der Eindruck von einem Affen augenblicklich zugunsten des gewieften Geschäftsmannes. Er hätte diesen Laden nicht zum Erfolg führen können, wenn er nicht ein gutes Stück intelligenter gewesen wäre, als sein Äußeres vermuten ließ.

Er setzte sich hinter seinen penibel aufgeräumten Schreibtisch und wies auf die beiden Besuchersessel.

»Okay, Mädels. Valerie und . . .?«

»Friederike«, sagte ich.

Lasse kam sofort zum Geschäftlichen. »Ich hatte Valerie ja schon gesagt, dass ich tausend zahle.«

»Pro Monat«, stellte Valerie klar. »Dann würden wir gleich heute anfangen, weil heute der Erste ist.«

»Genau. Die Arbeitszeit für euch geht von mittags bis abends, je nach Betrieb.«

»Länger als acht Stunden?«, wagte ich zu fragen.

Lasse war entrüstet. »Wo denkst du hin! Ich kenne doch das Jugendschutzgesetz!«

Bevor ich fragen konnte, welche Art von Arbeit wir erledigen sollten, meinte Lasse: »Ihr werdet die Arbeit von Tülay übernehmen. Sie ist im Urlaub, in Anatolien. Agnes zeigt euch nachher, was alles so zu machen ist.«

Ich räusperte mich. »Die tausend – die sind doch pro Person, oder?«

Lasse warf den mit gestrüppartigen pechschwarzen Haaren bewachsenen Kopf in den Nacken und lachte röhrend. »Pro Person! Hahaha!« Es schüttelte ihn förmlich vor Heiterkeit. Valerie und ich wechselten betretene Blicke. Als Lasse sich endlich wieder beruhigt hatte, rieb er sich eine Lachträne aus dem Auge. »Das ist doch nicht dein Ernst, Friederike. So viel zahle ich ja nicht mal der Agnes und die ist meine erste Kraft hier!«

Was unterm Strich nichts anderes hieß, als dass er diese Summe als Bezahlung für uns beide eingeplant hatte. Also fünfhundert pro Nase und das für vier Wochen Arbeit! Eigentlich hätten wir ihm ins Gesicht schleudern müssen, was für ein elender Ausbeuter er war. Oder einfach stattdessen etwas tun, was noch effektvoller gewesen wäre: aufstehen und gehen. Und zwar ohne ein einziges Wort.

Valeries verkniffener Miene sah ich an, dass sie dasselbe dachte. Sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch ich gab ihr schnell einen Tritt.

Lasse schien zu ahnen, was in uns vorging. Er lächelte breit und sah wieder aus wie ein Affe. Ein sehr raffinierter Affe.

»Wisst ihr, dass ihr echt Glück habt, dass ich euch die Stelle gebe, Valerie und Friederike? Hier waren schon mindestens zehn Mädchen und wollten einen Job für die großen Ferien! Aber weil Valerie als Erste hier war, hab ich euch ganz oben auf die Liste gesetzt. So bin ich halt. Immer fair. Toll, oder?«

Ich nickte niedergeschlagen. »Ja, echt toll.«

Welche Wahl hatte ich denn? Ich war auf jeden Euro angewiesen, selbst wenn die Bezahlung noch so schlecht war! »Na gut, dann geht das okay«, sagte ich betont lässig und versetzte Valerie erneut einen Tritt, damit sie mir ja keinen Strich durch die Rechnung machte.

»Schön. Dann wär das mit euch beiden Hübschen geklärt. Morgen bringt ihr noch schön eure Lohnsteuerkarten mit, damit alles seine Ordnung hat. Übrigens . . .« – er strahlte uns an, als wolle er uns kiloweise Diamanten zu Füßen legen – ». . . ihr dürft kostenlos die Geräte und den Pool benutzen.« Er machte eine Pause, dann schränkte er ein: »Natürlich nicht während der Arbeitszeit.«

Plötzlich kam aus seiner Herzgegend ein Geräusch wie von einem startenden Rennwagen. Lasse lehnte sich bequem zurück, zog nachlässig sein Handy aus der Brusttasche seines Ralph-Lauren-Polohemdes und legte gleichzeitig seine in teuren Reeboks steckenden, gigantischen Füße auf den Schreibtisch.

»Lindström«, meldete er sich und dann machte er uns mit einer wedelnden Handbewegung klar, dass wir hier überflüssig waren.

»Dieser Arsch«, sagte Valerie inbrünstig, als wir draußen waren und uns auf die Suche nach Agnes begaben, wer immer das war. »Jetzt können wir hier für ein Butterbrot schuften!«

»Wenn du das mit dem Geld vorher geklärt hättest, hätten wir es gewusst.«

Valerie war eingeschnappt. »Ja, mach mir nur Vorwürfe, das ist typisch Friederike. Anstatt dankbar zu sein, dass ich uns die Arbeit besorgt hab, meckerst du bloß rum! Du meckerst wirklich an allem immer bloß rum!«

Ich seufzte. »Tut mir leid. Ist ja auch sowieso egal. Ich brauch den Job, so oder so. Schon wegen Papa.«

Valerie seufzte ebenfalls, wenn möglich noch lauter als ich. »Ich brauch das Geld auch. Sonst krieg ich das Geld für den Amerikaurlaub nie zusammen, das ist so sicher wie das Amen in der Kirche.«

Damit war der Frieden zwischen uns wiederhergestellt.

Doch plötzlich blieb Valerie erschrocken stehen. »Hat Lasse was von Steuerkarten gesagt?«

»Ich glaube, er hat gesagt: Lohnsteuerkarten.«

»Lohnsteuerkarten?« Valerie war sichtlich beunruhigt.
 
»Wo kriegen wir die denn her?«

»Ich frag meine Mutter.« Mama war Sekretärin in einer Lohnbuchhaltung, sie würde das sicher wissen.

Valerie dachte nach. »Das heißt doch dann wohl, dass wir auch Steuern zahlen müssen! Da bleibt uns doch kaum noch was!«

Diese Aussicht schmetterte uns vollends nieder. Viel schlimmer hätte es kaum kommen können. So dachten wir – allerdings nur so lange, bis wir erfuhren, welche Art von Arbeit unserer harrte.


Kapitel 11

Auf der Suche nach Agnes stießen wir auf die muskelbepackte Blondine. Wir fanden sie im Kraftraum, wo diverse Hausfrauen an den Geräten ihren Masochismus auslebten. Die Blonde, die ungefähr so alt war wie meine Mutter, aber eine Haut hatte wie altes Leder – wahrscheinlich war sie solariumsüchtig –, lag ausgestreckt auf einer der Bänke und stemmte Gewichte. Beim Näherkommen sah ich staunend, dass die Scheiben, die sie aufgelegt hatte, fast so viel wogen wie ich. Sie drückte die Stange mit einer Leichtigkeit nach oben, dass man meinen könnte, es wären Schaumstoffattrappen.

»Wir suchen eine Agnes«, sagte Valerie höflich. »Können Sie uns sagen, wo wir die finden?«

Die Blondine fabrizierte eine riesige Kaugummiblase und ließ sie platzen. Ohne mit dem Stemmen aufzuhören, meinte sie: »Ich bin Agnes.«

»Wir . . . äh, wir werden hier die Ferien über jobben. Und Lasse hat gesagt, dass Sie uns erklären, welche Arbeit wir machen sollen. Übrigens, ich bin Valerie. Und meine Freundin hier heißt Friederike.«

»Friederike? Witzig«, sagte Agnes. »So heißt meine Oma auch.« Sie schob die Stange in die Halterung, stand auf, blickte durch die riesige Fensterfront hinaus auf den japanischen Garten und nickte bedeutungsschwer. »Ihr seht es selber, Mädels.Am schlimmsten ist es, wenn die Sonne reinscheint. Ich würde sagen, das wird die erste Etappe für euch.«

Weder Valerie noch ich hatten die geringste Ahnung, wovon sie sprach. Ich merkte es Valeries fragendem Gesichtsausdruck an.

»Na, am besten kommt ihr erst mal mit. Dann zeige ich euch euer kleines Reich.«

Wir folgten ihr erleichtert hinaus auf den Gang. Jetzt würde sie uns unseren Platz zuweisen, vermutlich ein nettes, kleines Büro, in dem wir Prospekte falten oder Briefe zukleben oder ähnlich sinnvolle Dinge tun sollten. Oder eine Küche, in der wir liebevoll kalorienarme Snacks und Salate herrichten oder Obst für die Saftbar waschen konnten.

Agnes ging hüftschwenkend voraus bis zum Ende des Ganges, wo sie eine Tür aufstieß und in den dahinterliegenden Raum zeigte.

»Voilà. Das ist für den nächsten Monat euer Refugium. Ihr dürft alles benutzen, was ihr da drin findet. Fühlt euch ganz wie zu Hause.«

Valerie und ich traten neugierig näher. Dann prallte Valerie, die mir einen Schritt voraus war, mit einem unterdrückten Schreckenslaut zurück und stieg mir dabei auf den Fuß. Ich stöhnte ebenfalls auf – vor Schmerz. Dann, als ich erkannte, was vor mir lag, stöhnte ich abermals, doch diesmal, genau wie Valerie vorher, vor Schreck.

Hinter der Tür war nicht wie erwartet ein Büro. Auch keine Küche. Vor uns befand sich ein winziges, finsteres Kämmerchen. Und darin war, soweit ich es auf den ersten Blick und bei der dürftigen, vom Flur hereinfallenden Beleuchtung beurteilen konnte, alles untergebracht, was das Herz eines Putzteufels erfreute; vom Staubsauger über mehrere Wischmopps und Eimer in diversen Größen bis hin zu zahlreichen Lappen, Feudeln und einer umfangreichen Batterie Reinigungsmittel für jeden Bereich und Bedarf: Rohrfrei, Glasrein, Scheuermilch, Bodenglanz, Holzpolitur.

Valerie betrachtete dieses Stillleben der Sauberkeit mit kritischen Blicken.

»Das ist eine Putzkammer.«

»Gut beobachtet«, meinte Agnes.

»Heißt das, wir sollen bloß putzen?«

Agnes nickte, anscheinend erstaunt über die dämliche Frage. »Was hast du denn gedacht?«

»Lasse hat aber gesagt, wir sollen die Arbeit von Tülay machen!«, wandte Valerie ein.

Agnes grinste Valerie an. »Rat mal, als was Tülay hier arbeitet!«

Daraus mussten wir wohl oder übel den Schluss ziehen, dass Tülay von Beruf Putzfrau war. Valerie starrte angewidert auf das Sortiment an Scheuermitteln. So schnell gab sie nicht auf. »Aber Lasse hat doch gesagt, wir sollen hier alles Mögliche machen!«

»Das sollt ihr ja auch. Ihr sollt alles Mögliche putzen. Und mit den Fenstern im Kraftraum könnt ihr anfangen. Die sind schon ewig nicht mehr geputzt worden. Das nervt total, beim Training nicht richtig rausgucken zu können.«

Schließlich fügten wir uns grollend, und während Agnes sich wieder zu ihren Fitnessgeräten begab, machten Valerie und ich uns an die Arbeit.

»Zum Putzen sind wir eindeutig overdressed«, beschwerte sich Valerie. »Wenn ich das gewusst hätte, wäre ich in meiner ältesten Jeans gekommen. Hast du gesehen, wie dreckig die Fenster sind? Dafür brauchen wir bestimmt den ganzen Tag!«

»Eher eine Woche«, entgegnete ich düster.

Während die Räume zur Straße hin nur winzige beziehungsweise überhaupt keine Fenster aufwiesen, fanden sich auf der rückwärtigen Seite des Gebäudes umso mehr davon. Es gab nicht das winzigste Stück gemauerter Außenwand. Es gab nicht einen einzigen müden Ziegelstein und kein Fleckchen Beton. Es gab nur Glas, weit und breit nichts als Glas. Scheiben über Scheiben, wohin man schaute. Und jeder einzelne Quadratzentimeter davon war schlierig und dreckig. Über die gesamte Front reichten alle Fenster von der Decke bis zum Boden und es sah tatsächlich ganz danach aus, als würden wir allein für die Scheiben im Kraftraum eine Woche brauchen. Dann gab es noch den Poolbereich, der mindestens doppelt so groß war und dementsprechend auch die doppelte Glasfläche aufwies. Außerdem warteten auf uns: die Ruheräume, ebenfalls mit Blick auf den Garten, das Bistro mit Saft- und Snackbar, der Aufenthaltsraum für die Angestellten, Lasses Büro. In Mathematik, einschließlich Geometrie, war ich bekanntermaßen erbärmlich schlecht, doch ich war bereit zu schwören, dass sogar bei allergröbster Schätzung die Fläche der zu reinigenden Fenster mindestens der Größe eines Fußballfeldes entsprach. Wenn nicht sogar zwei.

Die Höhe betrug über den Daumen gepeilt meiner Meinung nach etwa fünf Meter. (Später behauptete Agnes, es seien bloß drei, doch auf ihre Meinung gab ich von Anfang an nicht viel.)

Um bis ganz nach oben zu reichen, benötigten Valerie und ich jedenfalls eine Klappleiter und zusätzlich eine Teleskopstange, bei der auf der einen Seite ein Schwamm zum Auftragen von Wasser und Glasreiniger angebracht war und auf der anderen Seite ein Gummiwischblatt zum Abziehen.

Wir füllten zwei Eimer mit Wasser – einen zum Vorreinigen und einen zum Nachwischen – und schleppten das nötige Putzequipment in den Kraftraum, wo wir gemäß Agnes’ Anweisung anfangen sollten.

Lasses erste Kraft hockte in einem mit Schienen ausgestatteten Gerät, das an ein Ruderboot erinnerte und von dem aus sie einen direkten Blick auf die Fensterseite und damit auf unseren Arbeitseifer hatte. In ihrem gelben Dress und mit den hin- und herschaukelnden Bewegungen hatte sie etwas von einem Kanarienvogel auf der Stange. Mit kräftigen Armbewegungen zog sie die nachgemachten Ruder durch und schaute ungerührt zu, wie wir unsere Vorbereitungen trafen. Wir gaben uns Mühe, sie nicht weiter zu beachten, und wir ignorierten auch die zwei schwitzenden, übergewichtigen Unterhemdtypen, welche die Plätze der Hausfrauen von vorhin eingenommen hatten, vermutlich Bürohengste, die sich für den Strandurlaub noch eine Schicht Protzmuskeln zulegen mussten.

»Am besten gehst du da rauf«, sagte Valerie, nachdem wir die Leiter aufgestellt hatten.

Skeptisch betrachtete ich das Aluminiumgestell. Ich fand nicht, dass es besonders stabil aussah.

»Wieso ich? Du bist doch viel größer als ich!«

»Ja, aber dafür bist du wesentlich leichter.«

»Was hat denn das Gewicht damit zu tun?«

»Alles. Du hast weniger Masse. Wenn du runterknallst, tust du dir nicht so weh.«

Ich starrte sie an, dann konnte ich nicht anders und fing an zu kichern. Valerie stimmte sofort mit ein, war aber trotzdem nicht bereit, den Dienst auf der Leiter zu übernehmen. Sie behauptete, sie sei nicht schwindelfrei, ihr werde ja sogar schon immer auf dem Stufenbarren schlecht und sie werde garantiert runterfallen und sich den Hals brechen.

»Ich reich dir auch alles rauf, was du brauchst«, sagte sie eifrig.

Unter Verrenkungen und schweißtreibendem Körpereinsatz hatten wir ungefähr fünf Quadratmeter Fenster in einer Stunde geschafft, als Agnes herüberkam. Sie war ebenso verschwitzt wie ich. Um ihren Nacken hing ein Handtuch, ihr Lippenstift war verschmiert und ihre blondierten Haare hingen schlaff und feucht herab. Auf ihrem quietschgelben Anzug waren große, feuchte Schweißflecken zu sehen.

»Ihr braucht wirklich nicht den ganzen Tag Fenster zu putzen!«

Ich massierte meinen schmerzenden Nacken und Valerie warf erleichtert ihren Lappen in einen der beiden Eimer.

Sie schien weniger mitgenommen zu sein als ich; schließlich hatte sie sich darauf beschränkt, mir die Putzutensilien zu reichen und mit dem Fensterleder die Scheiben an den Stellen nachzupolieren, die sie aus dem Stand erreichen konnte, ohne sich allzu sehr zu strecken. Trotzdem stöhnte sie, als hätte sie vierundzwanzig Stunden hintereinander geputzt. Im Akkord.

»Gott sei Dank! Ich kann echt eine Pause vertragen!«

Agnes zog die dünn gezupften Brauen hoch. »Pause? Ihr habt doch eben erst angefangen!«

»Ja, aber Sie haben doch gesagt . . .«

»Ich habe bloß gesagt, dass ihr nicht den ganzen Tag Fenster putzen sollt.«

Agnes deutete auf die Geräte, an denen sich vorhin noch die Männer gestählt hatten. Auf dem grünen Linoleum rings um die Kraftmaschinen waren deutlich die vielen Schweißtropfen zu sehen.

»So was muss immer zwischendurch weggemacht werden. Und die Geräte abledern, versteht sich. Dasselbe nach Betriebsschluss auch noch mal. Außerdem sind die Duschen und Umkleiden wichtig. Und die Sauna natürlich. Die Sauna ist total wichtig. Von der Herrentoilette will ich gar nicht reden.«

»Ich auch nicht«, murmelte Valerie, doch Agnes war schon auf dem Weg in die Saftbar, um sich nach der harten Ruderpartie eine Pause zu gönnen.

Wir schleppten die Eimer zu den Geräten, holten ein Desinfektionsmittel aus der Besenkammer und entfernten widerwillig die Schweißtropfen vom Boden.

Es waren mehr, als wir vom Fenster aus gesehen hatten. Viel mehr. Überall Schweiß, wohin wir auch blickten.

»Ohne Schweiß kein Fleiß«, philosophierte ich, auf den Knien liegend.

»Ohne Fleiß kein Schweiß«, variierte Valerie nicht minder philosophisch.

»Kein Fleiß ohne Schweiß.« Ich überlegte. »Kein Preis ohne Fleiß.«

Valerie deutete mit dem Kinn zu Agnes hinüber, die an der offenen Tür vorbeigeschlendert kam und an einem Diäteis lutschte.

»Der Preis für den Fleiß«, kommentierte ich kichernd.
 
Doch Valerie hatte einen weit besseren Vorschlag. »Kein Greis ohne Eis.«

Mir fiel vor lauter Lachen nichts mehr ein. Doch Valerie war noch nicht fertig. »Was für ein Scheiß!«

Und damit hatte sie wohl den Nagel auf den Kopf getroffen.

Den Rest des Tages versüßten wir uns mit dem Schrubben diverser Klos und Duschen sowie mit dem feuchten Aufwischen der Umkleidekabinen, des Bistros und der Eingangshalle (Agnes: »Die muss jeden Tag gemacht werden!«) und dem Desinfizieren der Geräte und Sonnenbänke.

Die einzigen Lichtblicke erlebten wir beim Abziehen der Bodenkacheln im Poolraum, weil zufällig gerade dort der bildschöne Anwalt, nur mit einer winzigen azurblauen Badehose bekleidet, seine Bahnen zog. Kräftige Arme zerteilten die Fluten in klassischem Kraulstil. Ich hielt eine Weile mit dem Putzen inne und schaute ihm vom Beckenrand aus hingerissen zu. Waren seine Schultern wirklich so breit oder sahen sie nur unter Wasser so aus? Und hatte er vorhin beim Anschlagen und Wenden kurz zu mir hochgeschaut oder hatte ich mir das nur eingebildet?

»Willst du hier festwachsen oder was?« Agnes hatte sich von hinten angeschlichen und zeigte auf die vielen Pfützen ringsum. »Da gibt’s noch jede Menge zu putzen.«
 
Das gab es wirklich und die Sauna bildete gewissermaßen den krönenden Höhepunkt. Sie wurde erst eine halbe Stunde vor Betriebsschluss ausgemacht (Agnes: »Damit die Kunden noch bis zum Schluss kräftig schwitzen können!«). Nicht nur die Kunden konnten schwitzen, sondern auch die Putzfrauen. Und zwar besonders heftig, weil sie nicht auf den Bänken herumlagen, sondern in voller Montur sauber machten. Der Schweiß lief uns in Sturzbächen am ganzen Körper herab, nachdem die letzten Gäste das Feld geräumt und die Sauna unserem Wischmopp überlassen hatten.

»Ich kann nicht mehr«, schnaufte Valerie.

Ich konnte auch nicht mehr. Ich war sogar zum Schnaufen zu kaputt.

Als wir uns am späten Abend gegen halb zehn heimwärts schleppten, spürten wir jeden Knochen im Leib. Abgesehen von einer halben Stunde Kaffeepause am Nachmittag hatten wir fast neun Stunden gearbeitet. Von wegen Jugendschutzgesetz!

Agnes, die am Empfang saß und die Tageseinnahmen zählte, nickte uns zum Abschied gnädig zu und ließ uns an ihrer Weisheit teilnehmen, indem sie uns mitteilte, dass es mit dem Putzen ganz ähnlich wie mit dem Krafttraining sei, gelte doch hier wie da die Devise: Langsam anfangen und dann steigern.

Auf dem Weg zur Bushaltestelle – wir mussten sprinten, damit wir den letzten Bus nicht verpassten – keuchte Valerie: »Was hat sie wohl damit gemeint? Dass wir morgen noch mehr oder noch schneller schuften sollen oder was?«

»Keine Ahnung«, hechelte ich. »Renn! Da vorne kommt der Bus!«

Wir mussten uns fast vor die Räder werfen, damit er nicht ohne uns abfuhr. Mit letzter Kraft erklommen wir die nächstbesten Sitze und starrten dann wortlos in die Dunkelheit hinaus. An meinen Gliedern hingen Tonnen von Blei. Meine Hände brannten von den zahlreichen ätzenden Flüssigkeiten, mit denen sie im Laufe des Tages in Berührung gekommen waren. Meine Lider wogen mindestens einen Zentner. Ich schloss sie. Nur einen Moment ausspannen, dachte ich, nur bis zur nächsten Haltestelle, an der wir aussteigen mussten . . .

Der Fahrer weckte uns eine Stunde später im Busdepot.


Kapitel 12

Am nächsten Morgen erwachte ich erst um elf und hatte gerade noch Zeit, rasch zu duschen, mich in meine ältesten Klamotten zu werfen, hektisch ein Frühstück runterzuschlingen und schließlich, kurz bevor ich losraste, Oma daran zu hindern, ein neues Rezept auszuprobieren, das sie in einer Zeitschrift gefunden hatte. Vorsichtshalber schaltete ich die Sicherung vom Herd aus und beauftragte Markus, der in seinem Zimmer an der Playstation saß, unbedingt ein Auge auf Oma zu haben, bis Mama wiederkäme.

Valerie und ich trafen gleichzeitig beim Fun and Life ein. Sie trug abgewetzte Jeans, ein uraltes T-Shirt und Turnschuhe, die ihre besten Zeiten vor drei Jahren gehabt hatten. Außerdem hatte sie balkendicke Ringe unter den Augen und stumpfes, schlampig gekämmtes Haar. So ähnlich musste ich auch aussehen, danach zu urteilen, wie ich mich fühlte. »Ich glaube nicht, dass ich das länger als drei Tage durchhalte«, behauptete Valerie.

»Lass mich bloß nicht im Stich«, beschwor ich sie, denn ich war sicher, dass Lasse mich auch rauswerfen würde, wenn Valerie die Arbeit hinschmiss. Das hätte mir noch gefehlt! Kein Ferienjob, kein Unterhalt von Papa, keine Kohle auf dem Konto, keine Aussicht auf ein bisschen Spaß in den restlichen Ferien!

Auf dem Weg durch die miefigen Flure zu unserem Putzkabuff trafen wir Lasse in neckisch strammem Muscle-Shirt und widerlich engen Radlerhosen. Er kam aus dem Geräteraum und winkte uns zu, wobei er zu unserem größten Entsetzen einen wahren Regen von Schweißtropfen auf dem frisch gewischten Boden versprühte. Unter seinen Armen und auf der gut sichtbaren Brust wuchsen ungeheure Mengen zottiger schwarzer Haare. Noch nie hatte ich an einem Mann so viele Haare gesehen! In freier Wildbahn konnte Lasse wirklich ohne Weiteres als Rudelführer eines Gorillaclans durchgehen!

»Hallo, die Damen! Schön pünktlich, wie ich sehe. Habt ihr die Lohnsteuerkarten dabei?«

»Die können wir erst morgen bei der Stadtverwaltung abholen«, sagte Valerie sofort, während ich zu nichts weiter in der Lage war, als Lasse verräterisch dämlich anzuglotzen. Die blöde Lohnsteuerkarte hatte ich völlig vergessen. Abgesehen davon hätte ich Mama sowieso nicht mehr darauf ansprechen können, denn gestern Abend hatte sie bei meiner Heimkehr schon geschlafen, und als ich heute Morgen aufstand, war sie längst im Büro gewesen.

»Das war cool von dir«, sagte ich kurz darauf, als wir in der Besenkammer unsere sieben Putzsachen zusammensuchten.

»Das war nicht cool, das war die reine Wahrheit. Ich war heute Morgen auf dem Amt, aber der zuständige Sachbearbeiter war krank und ist erst morgen wieder da.«

Wir putzten im Kraftraum weitere fünf Quadratmeter Fenster, beobachtet von diversen bodybuildenden Damen. Zwischendurch lugte ich immer wieder mal zum Pool hinüber und versäumte auch nicht, alle halbe Stunde den Squashcourt zu inspizieren, doch heute konnte sich der schöne Dr. Jens Wagner anscheinend nicht von seinen juristischen Fällen losreißen. Wohin ich auch schaute, ich erblickte nur trimmwütige Damen. Bis zwölf Uhr dreißig sei Hausfrauenzeit, wie Agnes uns erläutert hatte. Danach sei für ein bis zwei Stunden der Besucherandrang schwächer, was speziell für uns bedeutete, dass wir völlig ungestört solch sensible Bereiche wie etwa die Herrentoilette putzen könnten.

Was wir dann auch taten.

Während Valerie die Toiletten schrubbte und ich mich der widerlich stinkenden Pissbecken annahm (Agnes: »Vergesst bloß nicht die Urinale, die sind immer total vollgesifft!«), erlitt ich den Schock des Tages. Gerade als ich mich mit Domestos und Bürste bewaffnete, kam jemand hereinspaziert, den ich am wenigsten hier erwartet hatte: Uli!

Mit der Klobürste in der Hand schaute Valerie aus einer der Kabinen, als sie hörte, dass jemand hereinkam. »Uli! Was machst du denn hier?«

Uli schluckte und drehte sich auf dem Absatz um, flitzte hinaus und kam zwei Sekunden später wieder zurück – nachdem er sich vergewissert hatte, dass er sich nicht in der Tür geirrt hatte.

»Ich wollte aufs Klo. Das ist die Herrentoilette.«

»Wo er recht hat, hat er recht«, befand ich lakonisch.

Er musterte mich. »Dich kenn ich doch irgendwoher, oder?«

Das konnte er doch nicht vergessen haben! Schon gar nicht den Schlag auf die Nase, denn die musste höllisch wehtun! Sie schillerte in allen Regenbogenfarben und war noch immer unglaublich angeschwollen. Seine Stimme klang derart nasal, dass man ihn nur mit Mühe verstand. Und ich war diejenige, die ihm mehr oder weniger dazu verholfen hatte! Er musste mich einfach noch kennen!

Doch wie ich verunsichert feststellte, machte er keineswegs den Eindruck, als hätte er schon mit mir zu tun gehabt, und ich begriff, dass er mich tatsächlich nicht wiedererkannt hatte. Es musste am Putzfrauenlook liegen.

»Friederike«, half ich ihm auf die Sprünge.

Als der Groschen bei ihm fiel, fasste er sich sofort an die Nase und blickte sich Hilfe suchend um, ob etwa im nächsten Augenblick der Retter bedrängter Jungfrauen aus einem der Klos gestürzt käme. Dann zog er sich rückwärtsgehend zurück. Spucke flog durch die Lücke zwischen seinen Schneidezähnen, als er nervös meinte: »Ich geh dann mal trainieren, so lange bis ihr hier fertig seid.«
 
»Ach, du trainierst hier.« Valerie staunte.

Uli blieb stehen. Seine Brust schwoll an. »Jeden Tag«, erklärte er stolz und zeigte uns seinen enormen Bizeps.

Valerie konnte er vielleicht damit antörnen, mich aber nicht.

»Komm, Valerie, wir gehen so lange raus, bis er fertig ist.«

»Ach, macht nur erst sauber, ich kann auch hinterher noch pinkeln.«

Ich kippte eine Extraladung Domestos ins nächstbeste Urinal und machte mich verbissen ans Schrubben.

»Ich wusste gar nicht, dass ihr hier in dem Laden putzt.

Ich dachte, ihr geht noch zur Schule.«

»Ist nur ein Ferienjob«, sagte Valerie.

»Cool«, sagte Uli, dann zog er endlich wieder ab.

»Der ist doch echt süß«, meinte Valerie schwärmerisch.
 
Was das betraf, hatte ich meine eigene Meinung, doch ich hielt vorsorglich den Mund. Den Ärger vom Samstag wollte ich ganz einfach nur abhaken. Das Fun and Life war groß genug und Dreckecken zum Putzen gab es überall. Es würde mir schon gelingen, diesem Blödmann für den Rest des Monats aus dem Weg zu gehen.

Leider war das leichter gedacht als getan. Obwohl das Fitnessstudio gut besucht war und überall Muskelprotze und solche, die es gern werden wollten, herumliefen, -schwammen und -schwitzten, kreuzte Uli immer wieder meinen Weg. Seine lädierte Nase erschien häufiger in meinem Blickfeld, als meine Laune es verkraften konnte – die sowieso schon auf dem Tiefpunkt war. Uli war derjenige, der beim Training an den Geräten die meisten Schweißtropfen durch die Gegend schleuderte. Er war derjenige, der beim Sprung in den Pool hektoliterweise Wasser hochspritzen ließ. Während ich klaglos all seine Körperflüssigkeiten und sonstigen Hinterlassenschaften wegwischte und hinter ihm herdesinfizierte, ließ er natürlich keine Gelegenheit aus, mich zu begaffen. Dabei wurde mir bewusst, wie eng meine alten Jeans waren. Eigentlich passten sie mir schon seit zwei Jahren nicht mehr richtig. Und sie hatten überall Löcher.

Agnes schien das auch aufzufallen. Nach ihrer nachmittäglichen Aerobicstunde für Damen kam sie zu Valerie und mir. Mit kritischem Blick auf unser Putzfrauenoutfit meinte sie: »Das ist ja irgendwie nicht das Wahre. Ich meine, wie ihr angezogen seid. Ihr seht total gammelig aus in dem Zeug!«

Aus den Umkleidekabinen kamen die ersten Aerobic-Damen, frisch geduscht und umgezogen. Ein paar von ihnen schauten herüber.

Ich räusperte mich. »Hat sich jemand beschwert?«

Agnes war meinen Blicken gefolgt. »Wenn du es schon wissen willst – ja. Ihr seht aus, als wärt ihr obdachlos. Das wirft kein gutes Licht auf unser Studio.«

»Ich zieh auf keinen Fall meine guten Klamotten an«, widersprach Valerie.

»Das verlangt auch keiner. Doch aus Gründen der Kongenialität meine ich, dass ihr euch genauso anziehen solltet wie Tülay.«

»Meinen Sie nicht eher Kontinuität?«, fragte Valerie frech. »Oder vielleicht Kongruenz? Oder etwa Kompatibilität?«

Ich gab ihr einen warnenden Rippenstoß.

Agnes verschränkte ihre muskulösen Arme und musterte Valerie drohend. »Du hast mich genau verstanden! Werd nur unverschämt, dann red ich mit Lasse. Morgen zieht ihr euch an wie Tülay, klar?«

»Wie zieht Tülay sich denn an?«, fragte ich, angemessen unterwürfig, wie ich hoffte.

»Sie trägt einen anständigen Kittel. Wie es sich für eine Putzfrau gehört. Sie sieht damit immer ordentlich und adrett aus. Sehr nett und sauber.«

Wo sollte ich bis morgen einen Kittel herkriegen? Oma hatte noch ziemlich viele von diesen Dingern im Schrank hängen, fiel mir ein. Uralte, abwaschbare Teile aus hundert Prozent Nylon, mit großen, aufgenähten Taschen und in verschiedenen Pastelltönen, von Babyblau über Schweinchenrosa bis hin zu Vanillegelb. Allein bei der Vorstellung, eins von den Dingern (die meine Oma immer gerne als Negligés des Alltags bezeichnete!) überzuziehen, überkam mich pure Resignation.

»Das ist Arbeitskleidung«, meinte Valerie. Ich begriff sofort, worauf sie hinauswollte: Als Nächstes würde sie behaupten, dass Arbeitskleidung vom Arbeitgeber gestellt werden müsse.

»Arbeitskleidung?« Agnes’ Stirn legte sich in ablehnende Falten.

»Ich hab noch jede Menge Kittel zu Hause«, rief ich rasch, was mir einen bösen Blick von Valerie einbrachte. Und eine ziemlich schweigsame Heimfahrt.

Um kurz vor zehn schloss ich unsere Wohnungstür auf. Mama und Oma waren noch auf. Sie saßen in der Küche; Oma schaute fern und Mama rauchte. Als ich hereinkam, sprang sie auf. Sichtlich erleichtert drückte sie ihre Zigarette aus und griff nach ihrer besten Jacke, die sie schon hinter sich über den Stuhl gehängt hatte.

»Endlich bist du da!«

»Wieso endlich?« Ich musterte sie erstaunt. »Willst du noch weg?«

Es sah ganz danach aus. Sie hatte sich sorgfältig geschminkt und frisiert und den Pulli, den sie trug, hatte ich noch nie an ihr gesehen. Eine Wolke Parfüm wehte mir entgegen, als sie näher kam.

»Ich geh noch zu ein paar Freunden«, sagte sie.

»Welche denn? Kenn ich die?«

»Ach, nur Kollegen aus der Arbeit.«

Das konnte ich nicht näher hinterfragen. Von ihren Kollegen kannte ich so gut wie niemanden. Sie hatte erst letztes Jahr in der Firma angefangen, bei der sie jetzt arbeitete.
 
Ich sah auf meine Armbanduhr. »Es ist schon fast zehn. Ist das nicht ein bisschen spät, um noch wegzugehen?«

»Deine Mutter ist schon volljährig, Friederike«, meinte Oma tadelnd.

»Das weiß ich selber.« Zu Mama sagte ich: »Wieso bist du nicht schon längst gegangen?«

Mama warf Oma einen Blick von der Seite zu und errötete schuldbewusst. Oma dagegen offenbarte eine seltene Scharfsichtigkeit. »Sie möchte mich nicht gerne allein lassen. Sie hat Angst, dass ich was anbrennen lasse oder irgendetwas kaputt mache.« Traurige Anklage stand in ihrem Blick.

Ich schluckte, weil ich die Situation schlichtweg als grotesk empfand.

Mama fasste mich beim Arm und zog mich aus der Küche. Im Flur meinte sie mit gesenkter Stimme: »Sie lässt unheimlich nach in letzter Zeit. Wir müssen darauf achten, dass immer jemand von uns bei ihr ist.«

Und dieser Jemand war momentan zwangsläufig ich.

»Ach, und noch was«, meinte Mama, schon die Klinke der Wohnungstür in der Hand. »Morgen früh müssen wir einen Elektroinstallateur bestellen. Irgendwas ist mit dem Herd nicht in Ordnung.«

Bevor ich das richtigstellen konnte, winkte sie mir zu und verschwand. Ich fluchte im Stillen über meinen gedankenlosen, vergesslichen Bruder und ging zurück in die Küche, wo Oma sich am Herd zu schaffen machte. In ihrem Gesicht spiegelten sich Verzweiflung und Zerknirschung.

»Deine Mutter denkt, ich habe ihn kaputt gemacht!«

»Er ist nicht kaputt«, beruhigte ich sie, dann schaltete ich die Sicherung wieder ein. »Siehst du, er funktioniert wieder. Kein Problem.«

Sie strahlte vor Erleichterung und in diesem Moment sah sie richtig hübsch aus. Man erkannte die Ähnlichkeit mit früheren Fotos von ihr, die gerahmt an den Wänden ihres Zimmers hingen: Bilder von ihrer Hochzeit, mit meiner verstorbenen Großmutter als Baby auf den Knien, als junge Frau im Matrosenkleid. Oma war in ihrer Jugend eine umwerfende Schönheit gewesen und ein bisschen davon war heute noch zu erkennen, wenn sie lachte wie jetzt. Und auch sonst – wenn man genau hinschaute.

Spontan nahm ich sie in den Arm. »Ich hab dich lieb, Oma.«

Gerührt erwiderte sie meine Umarmung.

Auf meine Bitte suchte sie anschließend ihre sämtlichen alten Haushaltskittel heraus, eine ganze Kollektion Kunstfasermodelle der ersten Stunde.

»Die sind noch gut in Schuss«, meinte Oma. »Ich hab sie seit mindestens zwanzig Jahren nicht mehr angehabt.« Sie legte den Kopf zur Seite, dann sagte sie unvermittelt: »Heute hat jemand für dich angerufen. Ein junger Mann.«

»Ein junger Mann? Hat er seinen Namen gesagt?«

»Ja, ich glaube schon.«

»Und, wer war es?«

Oma dachte nach. »Keine Ahnung«, gab sie schließlich zu.

»Hat er gesagt, was er wollte?«

»Ja, du sollst ihn zurückrufen.«

Daraus würde wohl nichts werden. Nicht, solange Oma sich nicht erinnerte, wer überhaupt angerufen hatte. Dann fiel ihr doch noch etwas ein.

»Er wollte wissen, wann es dir am besten passt.«

»Wann es mir am besten passt? Wann mir was passt?«

Oma furchte grübelnd die Stirn. »Ich glaube, er sagte etwas von Nachhilfe.«

»War sein Name vielleicht Erik Stromberger?«
 
Oma strahlte. »Genau. Erik hieß er! Er hatte eine nette Stimme!«

Ich nickte und überlegte dabei trübsinnig, ob ich es geistig und körperlich verkraften würde, zusätzlich zu meiner Knochenarbeit im Fun and Life noch Mathe zu pauken. Und wann sollte das überhaupt stattfinden? Morgens, wenn ich dringend noch Schlaf brauchte? Zwischen elf Uhr abends und Mitternacht? Am Wochenende, während meiner sauer verdienten Freizeit? Nein, danke!

Ob es schon zu spät war, Erik anzurufen und ihm abzusagen? Ich beschloss, zumindest mein Glück zu versuchen. Er meldete sich sofort. Seine Stimme klang wirklich nett am Telefon, rau und ein bisschen schüchtern, und es kam mir vor, als hätte er schon auf meinen Anruf gewartet.

»Hi, Friederike, schön, dass du noch anrufst! Wie gefällt dir die Arbeit?«

»Beschissen. Ich muss den ganzen Tag putzen.«

»Das tut mir leid«, meinte er betroffen.

»Na ja, es ist echt anstrengend. Ich bin völlig kaputt.« Diese kalkulierte Bemerkung sollte eigentlich meine Einleitung sein für Tut mir leid, aber der Job ist dermaßen stressig, dass ich unmöglich nebenher pauken kann, doch dann entschied ich aus einem Impuls heraus, dass ich es wenigstens versuchen müsste – sozusagen als Feuerprobe für mein künftiges Leben. Wenn ich studieren wollte, würde ich wohl oder übel auch beides unter einen Hut bringen müssen, Job und Uni, denn von irgendetwas würde ich schließlich leben müssen.

»Wann wollen wir die erste Nachhilfestunde machen?«, fragte Erik.

»Es muss leider am Wochenende sein. Vormittags kann ich hier nicht weg und nachmittags arbeite ich.«

»Kein Problem. Wie wär’s mit kommendem Sonntag? Um drei Uhr bei mir?«

»Ja, wieso nicht.«


Kapitel 13

Der Rest der Woche schleppte sich zäh dahin. Obwohl nach ein paar Tagen ein gewisser Abstumpfungseffekt eintrat, ging mir die Arbeit im Fun and Life alles andere als leicht von der Hand. Das ständige Musikgedudel, das aus den allgegenwärtigen Lautsprechern drang, und der penetrante, nur unzureichend durch Raumparfüm überdeckte Schweißgeruch überall trieben mich zur Verzweiflung. Erschwerend kam ein noch schlimmerer Störfaktor hinzu. Uli Rotnase – so nannte ich ihn mittlerweile – hing bis abends im Studio herum und zeigte uns seine strammen Waden und seinen Waschbrettbauch, wann immer sich ihm dazu Gelegenheit bot. Zu meinem grenzenlosen Ärger flirtete Valerie ungeniert mit ihm, wenn sie nicht gerade damit beschäftigt war, mir vorzujammern, wie schrecklich der Job sei und wie ekelhaft überheblich Agnes sich aufführte und dass sie bestimmt am Ende der Ferien reif für eine Kur war.

Als ich hörte, dass sie sich fürs Wochenende mit Uli verabredet hatte, verstand ich die Welt nicht mehr. Ich fragte sie, ob sie denn nicht sehen könne, was für ein Arsch dieser Typ war, doch sie meinte dazu nur lapidar, dass jedes Ding zwei Seiten habe. Ich vermutete, dass Ulis zweite Seite seine Rückseite war, genauer gesagt sein Bilderbuchhintern. Valerie starrte Uli ungeniert hinterher, wenn er in Minibadehose zum Pool stolzierte.

Nein, die Woche hatte keinen Spaß gemacht.

Der einzige Lichtblick war die Geschichte mit den Kitteln. Wir hatten sie ein paar Stunden bei der Arbeit an und ernteten zahlreiche heimliche und offene Blicke.

Sogar der schöne Jens Wagner blieb wie angewurzelt stehen, als ich mit meinem Schrubber an ihm vorbeikam. Er lächelte und ich schlug die Augen nieder und beeilte mich, aus seinem Blickfeld zu gelangen.

Als Agnes uns in den scheußlichen, vorsintflutlichen Ungetümen sah, fiel ihr die Kinnlade herab. Sie befahl uns, die Kittel sofort auszuziehen und behauptete, damit würden wir immer noch wie Obdachlose aussehen, und zwar wie obdachlose Putzfrauen.

»Aus welchem Altkleidersack habt ihr das denn bloß ausgegraben, um Himmels willen!«

»Sie sind von meiner Oma«, erklärte ich mit todernster Miene.

»So sehen sie auch aus!«

»Sie sind noch tadellos in Schuss«, widersprach ich.

»Friederikes Oma hat sie bestimmt zwanzig Jahre nicht angehabt«, bestätigte Valerie, die sich keine Mühe gab, ihr süffisantes Grinsen zu verbergen.

»Hattet ihr nichts Besseres?«

»Bessere Kittel sind teuer.«

»Wahnsinnig teuer«, pflichtete Valerie mir bei.

»Die können wir uns nicht leisten.«

Agnes gab sich geschlagen, doch sie erlaubte uns trotzdem nicht, in unseren alten Löcherjeans herumzulaufen. Stattdessen verlangte sie, dass wir im Sportdress zur Arbeit kämen. Dagegen hatten wir nicht das Geringste einzuwenden, weshalb wir mittlerweile auch in Sporthosen und ärmellosen T-Shirts den Schrubber schwangen.

Dann kam das Wochenende und damit zugleich mein obligatorischer Besuch bei Papa. An diesem Samstag war es nicht anders als sonst, wenn ich Papa besuchte – ich musste erst tief durchatmen, bevor ich aufbrach. Obwohl ich jedes Mal mit den besten Vorsätzen hinfuhr, schaffte ich es einfach nicht, seiner Familie gegenüber völlige Ungezwungenheit an den Tag zu legen. Madeleine und die beiden Jungs nannte ich in Gedanken immer noch die neue Familie, obwohl Papa inzwischen schon so lange mit Madeleine verheiratet war und auch die Kinder schon viereinhalb und zwei Jahre alt waren. Felix und Florian waren lebhafte Jungs, die den größten Teil des Tages damit zubrachten, das größtmögliche Chaos anzurichten. Wenn sie es geschafft hatten, ihr Spielzeug im ganzen Haus zu verteilen, fingen sie regelmäßig an zu streiten, einander an den Haaren zu ziehen und sich gegenseitig mit Essen zu bewerfen.

Wenn ich die zwei kleinen Monster in unbeobachteten Momenten genauer betrachtete, fiel mir die Ähnlichkeit der beiden mit meinem Bruder auf. Die Erkenntnis, dass diese Knirpse auch meine Brüder waren–wenn auch nur meine Halbbrüder –, veranlasste mich häufig, rasch aus dem Zimmer zu gehen, um sie nicht länger ansehen zu müssen. Ich schob den Gedanken an die zwischen mir und den Kindern bestehende Verwandtschaft entschlossen beiseite, denn er war untrennbar verbunden mit all dem Schmerz, den Markus und ich erlitten hatten. Wir waren diejenigen, die ohne Vater leben mussten, hatte doch Papa entschieden, lieber bei seinen neuen Kindern zu sein.

Manchmal hatte ich das Gefühl, dass mein Bruder und ich Überbleibsel aus einem früheren Leben waren, die meinen Vater in einem komplizierten Geflecht aus Schuld, Reue und Pflicht gefangen hielten. Unseretwegen konnte er niemals das sein, was er nach außen hin darstellte: ein netter, normaler Mann Anfang vierzig, mit einem hübschen Reihenhäuschen, einer jungen Frau, zwei kleinen Kindern und einem gepflegten Mittelklassewagen. Hinter dieser Fassade lauerte die Vergangenheit, nicht nur in Form drückender Unterhaltspflichten, sondern als latenter, aber immerwährender Vorwurf von Betrug und Verrat an zwei Kindern, von denen eines ihn zu hassen vorgab und das andere nur zu genau festgelegten Pflichtbesuchen kam.

An diesem Samstag kam ich später als üblich zu Papa, erstumhalb drei. Normalerweise war ich schon zum Mittagessen da, doch nach der anstrengenden Woche hatte ich einfach etwas Zeit zum Ausspannen gebraucht.

Papa nahm solche Unregelmäßigkeiten immer persönlich, denn sofort witterte er dahinter eine Attacke auf sein Selbstverständnis als gerechter Vater. Natürlich wurde er getrieben von der Sorge, dass nach Markus auch noch ich mich von ihm abwenden könnte, und das, obwohl er selbst alles stehen und liegen ließ, damit nichts unsere gemeinsamen Wochenenden störte. Anderweitige Einladungen schlug er aus, berufliche oder familiäre Verpflichtungen lehnte er ab. In der ganzen Zeit der Besuchsregelung war es nur zweimal vorgekommen, dass er um eine Verlegung hatte bitten müssen. Einmal, als Florian geboren worden war, und das zweite Mal, als Felix sich bei einem Sturz eine Gehirnerschütterung zugezogen hatte und drei Tage im Krankenhaus verbringen musste.
 
Papas Haus war genau wie seine Frau: nett und adrett. Es war ein freundlich und kindgerecht eingerichtetes Reiheneckhaus mit Sprossenfenstern, offenem Carport und mit Sandkiste und Schaukel im pflegeleichten Garten. Die ganze Umgebung, außen wie innen, atmete förmlich fröhliches Familienleben. Die Möbel und Gardinen stammten durchweg von Ikea und die Holzböden waren mit Naturwachs versiegelt.

In den Fenstern des großen hellen Wohnzimmers hingen selbst gebastelte Mobiles und in der Küche waren die Wände mit Fingerbildern der Jungs tapeziert. Es roch häufig nach selbst gebackenem Kuchen und Plätzchen oder nach frisch gewaschener Wäsche.

Kurz: Der Unterschied zwischen diesem Hort des Familienglücks und meinem eigenen beengten, oft nach Zigarettenrauch und Mottenkugeln miefenden Zuhause in einer hellhörigen Etagenwohnung hätte kaum größer sein können.

»Hallo, Friederike!«, sagte Madeleine strahlend, als sie mir die Haustür öffnete. Florian kam brüllend den Flur entlang und hängte sich sofort an mein Bein.

Der Kleine hing an mir, nicht nur im wörtlichen, sondern auch im übertragenen Sinne. Ich gab nach und nahm ihn auf den Arm und sofort fing er an, mein Gesicht mit Küssen zu bedecken. Ich spürte – wie immer bei solchen Gelegenheiten – die innere Zerrissenheit, die mich daran hinderte, den Kleinen einfach an mich zu drücken und seine Zärtlichkeiten unbefangen zu erwidern.

»Gerd ist hinten im Garten«, sagte Madeleine, während sie mir ihren protestierenden Sohn wieder abnahm. Auf dem Weg zur Terrassentür kam mir im Wohnzimmer Felix entgegen, der mich mit ähnlicher Begeisterung begrüßte. Wenigstens wollte er nicht mehr auf den Arm genommen werden. Ich fuhr ihm durch das strubbelige Blondhaar. »Na, wie geht’s, Kumpel?«

»Gut. Flori hat in die Hose gemacht.«

»Was du nicht sagst! Hat er keine Pampers angehabt?«

Madeleine kam mit einem Kaffeetablett aus der Küche und Florian raste an ihr vorbei durch die offen stehende Terrassentür nach draußen.

»Er fängt an, sauber zu werden. Leider geht ab und zu noch was daneben.«

»Hast du mir was mitgebracht?«, fragte Felix mit begierigem Blick auf meinen Umhängebeutel.

»Ich hab dir gesagt, dass es unhöflich ist, wenn man Besucher so was fragt!«, rügte Madeleine ihn.

»Was ist ein Besucher?«

»Ich bin ein Besucher«, sagte ich und händigte ihm ein Überraschungsei und für Florian eine Tafel Kinderschokolade aus.

»Ich dachte, Friederike ist meine Schwester. Papa hat gesagt, sie ist meine Schwester.«

Damit brachte er Madeleine in Verlegenheit. »Natürlich ist sie das. Sie gehört praktisch zur Familie. Ach, Friederike, du sollst doch die Kinder nicht so verwöhnen!«

Rasch trug sie das Tablett nach draußen. Ich folgte ihr und begrüßte Papa, der den Gartentisch deckte – das übliche Ritual an schönen Samstagnachmittagen.

»Friederike!« Er drückte mich fest an sich. Dann betrachtete er mich forschend. »Du siehst müde aus. Ist der Job so anstrengend?«

»Woher weißt du von meinem Job?«

»Deine Mutter hat’s mir erzählt.«

»Ach, so schlimm ist’s auch wieder nicht. Ich hab mich schon dran gewöhnt.«

Madeleine goss Kaffee für uns ein. Für die beiden Jungs gab es Limonade. Sie hatte wieder einen ihrer aufwendigen Kuchen gebacken, ein kunstvolles Arrangement aus mehreren Schichten, dem man ansah, wie viel Arbeit es erfordert hatte. Wenn man sie allerdings darauf ansprach, behauptete sie stets in gespielter Bescheidenheit das Gegenteil. Die übliche Bemerkung war dann entweder: Das ist ein ganz schneller Kuchen oder Den hat man in null komma nix fertig.

Dieselbe Mühe, die sie ihrem Haus, ihren Kindern und ihren Kuchen angedeihen ließ, pflegte sie auch auf sich selbst zu verwenden. Madeleine war jung und süß und schüchtern und freundlich. Ihr französischer Akzent – sie stammte aus der Provence – hatte sich im Laufe der letzten Jahre fast vollständig verloren. Wie immer sah sie aus wie aus dem Ei gepellt. Ihr perfekt geschnittener Pagenkopf war mit wenigen Strähnchen effektvoll blondiert und makellos gefönt und ihre Kleidung war, wenn auch nicht teuer, so doch von ausgesuchter Qualität. Heute trug sie einen kirschroten Sommerrock, darüber ein weißes Top und von ihren Ohrläppchen baumelten rote Ohrringe. Ihr Make-up war sparsam wie immer, nur ein Hauch Lidschatten und etwas blassrosa Lippenstift.

»Wie läuft’s zu Hause?«, fragte Papa.

»Es geht«, antwortete ich zurückhaltend. Ich trank von meinem Kaffee und sah den Jungs zu, die sich ausgiebig mit Kuchen bekleckerten.

»Schmeckt gut«, sagte ich, nachdem ich ein Stück Torte probiert hatte. »War bestimmt viel Arbeit.«

»Ach, das ist ein ganz einfaches Rezept.«

»Gibt’s Probleme?«, fragte Papa. »Du siehst aus, als hättest du Sorgen.«

Ja, die hatte ich und ich war versucht zu erwidern: Natürlich hab ich Sorgen, schließlich bist du arbeitslos!

Doch ich ahnte, dass ich damit den mühsam aufrechterhaltenen Besuchsfrieden auf einen Schlag vernichten würde.

»Oma ist in letzter Zeit ein bisschen vergesslich und macht Blödsinn, wenn man nicht aufpasst. Sonst ist alles okay.«

Wir unterhielten uns über die Schule, mein Zeugnis, meinen Job im Fitnesscenter. Das Thema Arbeitslosigkeit und Unterhalt wurde sorgfältig ausgespart – jedenfalls so lange, bis Felix in seiner kindlichen Naivität ganz unbefangen das Thema aufwarf.

»Papa ist jetzt jeden Tag zu Hause«, verkündete er.

»Ich weiß«, sagte ich peinlich berührt.

»Er hat Ferien.«

»Das ist schön«, meinte ich lahm.

»Nein, ist nicht schön. Mama hat gesagt, dass es scheiße ist.«

»Scheißescheißescheiße«, krähte Florian und grabschte mit beiden Händen in die Schokotorte.

»Das sagt man nicht!« Mit hilflosem Blick nahm Madeleine Florian den Kuchenteller weg und erntete dafür wildes Zorngebrüll.

Papa nahm den Kleinen auf den Schoß und versuchte, ihn zu besänftigen und gleichzeitig das brisante Thema zu wechseln.

»Habt ihr schon mal über ein Heim für Oma nachgedacht?«

Das wiederum war ein Thema, über das ich nicht reden wollte.

»So weit ist sie noch lange nicht«, sagte ich brüsk.

Papa setzte Florian ab und gab ihm einen kleinen Klaps auf den windellosen Hintern. »Lauf rüber zur Sandkiste, ja?«

»Friederike soll mit mir spielen«, verlangte Felix.

Florian, der nur wenig sprach, aber so gut wie alles verstand, griff sofort mit seiner klebrigen kleinen Tatze nach meiner Hand und zerrte mich hinüber zur Schaukel.

»Schaukeln!«, krähte er.

Ich hatte keine Lust mehr auf Erwachsenengespräche und ließ mich daher nicht zweimal bitten. Den Rest des Nachmittags verbrachte ich mit den beiden kleinen Nervensägen auf ihrem Privatspielplatz. Wie immer wunderte ich mich dabei, dass die beiden kaum fünf Minuten friedlich bleiben konnten. Ständig und aus völlig nichtssagenden Gründen fingen sie Krach an.

»Das ist mein Förmchen!«, heulte Felix zum Beispiel.

Mein und Dein waren Begriffe, die sogar Florian im zarten Alter von zwei Jahren schon bestens auseinanderhalten konnte.

»Nein! Fori Fööörmssen!«, kreischte er, was vermutlich so viel heißen sollte wie Florians Förmchen.

Kurzerhand beschlagnahmte Felix das Förmchen, indem er es vor sich in den Sand eingrub und die kleinen, in Sandalen steckenden Füße darauf platzierte.

Florian begann umgehend damit, seinen großen Bruder mit Sand zu bewerfen. Da ich direkt nebenan auf der Holzeinfassung des Sandkastens saß, bekam ich einen ordentlichen Anteil ab.

»Müsst ihr immer so streiten?« Entnervt schüttelte ich mir Mengen von Sand aus T-Shirt und Haaren.

»Florian ist ein Hosenscheißer«, erklärte Felix.

»Nein!«, brüllte Florian laut – anscheinend sein Lieblingswort.

Da mir aus seiner Richtung ein eindeutiger Gestank entgegenwehte, hatte ich den Verdacht, dass Felix nicht ganz unrecht hatte.

»Hast du in die Hose gemacht?«, fragte ich.

»Nein«, sagte Florian.

»Er lügt«, sagte Felix.

»Nein!«, schrie Florian.

»Hosenscheißer«, meinte Felix überheblich.

Florian, dem die Argumente ausgegangen waren, fing an zu kreischen wie am Spieß. Felix feuerte ihn an, indem er ihm einen ganzen Eimer Sand auf einmal über dem Kopf ausleerte. Florian brüllte noch lauter, bis ihm die Stimme überkippte und in einem schrillen Diskant abbrach. Entsetzt sah ich, dass er ganz blau im Gesicht war, gerade so, als litte er an einem akuten Erstickungsanfall.

»Florian!« Ich nahm ihn auf den Arm und schüttelte ihn. Florian wurde noch blauer. »Um Gottes willen, hol Hilfe!«, fuhr ich Felix an.

»Warum?«

»Er kriegt keine Luft!«

»Das macht er immer so.«

»Hilfe!«, schrie ich.

Im selben Augenblick holte Florian röchelnd Luft, nur um einen noch lauteren, noch durchdringenderen Schrei auszustoßen. Vor Schreck hätte ich ihn um ein Haar fallen lassen.

Madeleine kam zur Sandkiste gerannt, klemmte ihren Jüngsten unter den Arm und meinte entschuldigend: »Die beiden sind gerade in einer schwierigen Phase.«

»Ja, in der Kotzphase«, erklärte Felix.

»Nein, Schatz, das ist die Trotzphase«, verbesserte Madeleine.

»Kann er dabei nicht ersticken oder so?«, fragte ich besorgt.

Sie lächelte. »Nein. Nur heiser werden vom lauten Brüllen.«

»Wie hältst du das bloß aus?«

»Weiß ich auch nicht.«

»Mein Bruder hat nie so gebrüllt«, sagte ich. Die kleine Spitze, die in diesen Worten steckte, wurde mir erst bewusst, als ich sah, wie sich Madeleines Gesicht bei meiner Bemerkung verschloss.

Wir gingen schweigend zurück ins Haus, wo Madeleine die Jungen in die Wanne steckte und ich mich ins Gästezimmer zurückzog. Da ich der häufigste Übernachtungsgast hier war, hatten Papa und Madeleine den Raum so eingerichtet, dass er mir gefiel: Bett, Schreibtisch, Regal und Schrank waren aus weiß lasiertem Holz. Auf dem Holzboden lag ein handgeknüpfter Gabbeh-Teppich in leuchtenden Orange- und Rottönen, der sicher nicht ganz billig gewesen war – zumindest hatte er mit Sicherheit mehr gekostet als die Kokosteppiche unten im Wohnzimmer. Die sonnengelben Tapeten bildeten einen effektvollen Kontrast zu den schneeweißen Kaffeehausgardinen und der aquamarinblauen Tagesdecke auf dem Bett. In der Ecke neben dem Schreibtisch stand eine ausladende Yuccapalme, der man die sorgfältige Pflege ansah. Wenn ich kam, war in diesem Zimmer immer alles peinlich sauber. Auf den Regalbrettern gab es kein Stäubchen und die Fenster waren immer blitzblank geputzt. Früher war mir das nie aufgefallen, doch nach einer Woche intensiver Erfahrung als Putzfrau hatte ich dafür einen Blick. Mir wurde klar, welche Arbeit Madeleine damit hatte, mir alles schön zu machen.

Dieser Gedanke rief mir ins Bewusstsein, dass ich ihr vorhin mit den Jungs hätte helfen können, so wie ich ihr auch gelegentlich in der Küche zur Hand ging. Allerdings hatte ich mich von Anfang an vor der Kinderpflege gedrückt. Als Felix noch ein Baby gewesen war, hatte Madeleine ein paarmal versucht, mich bei ihren Bade- und Wickelaktionen mit einzubeziehen, es aber nach einer Weile aufgegeben, weil sie merkte, wie schwer es mir fiel.

Das lag weniger an meinem Ekel, eine schmutzige Windel zu entsorgen oder verdreckte Kinderohren zu waschen, sondern an meiner Scheu, die Kleinen zu häufig anzufassen und ihnen dadurch näher zu kommen, sowohl körperlich als auch emotional – wobei das eine das andere zwangsläufig nach sich zog, denn die beiden waren selbst nach objektiven Maßstäben unglaublich niedlich und zutraulich. Deshalb achtete ich – wohl eher unbewusst – darauf, dass die unsichtbare Schranke, die ich zwischen ihnen und mir aufgerichtet hatte, nicht überschritten wurde, aus der diffusen Sorge heraus, meinen eigenen, richtigen Bruder zu betrügen, meine Mutter zu hintergehen, unser früheres, glückliches Familienleben zu verraten.


Kapitel 14

Das Abendessen gestaltete sich wie immer äußerst lebhaft. Florian, frisch gebadet und in seinem einteiligen Häschenschlafanzug wie ein kleiner Engel aussehend, manschte mit beiden Händen in seinem Rührei herum und Felix trug zur allgemeinen Erbauung das Gedicht vor, das er letzte Woche im Kindergarten gelernt hatte. Es war in einer Art Sprechgesang gehalten und wurde untermalt von hektischen Gesten und Getrommel auf dem Tisch.

Nachdem er fertig war, gab Felix eine Wiederholung zum Besten und danach noch eine. Als Florian nach einer weiteren Zugabe seines Bruders verlangte, meinte Papa, dass es nun reiche. Darauf holte der Kleine tief Luft, warf seinen Kinderteller in hohem Bogen von sich und stieß einen markerschütternden Schrei aus.

»Gleich wird er blau«, sagte Felix fachmännisch.

In der Art ging es bis zum Zubettgehen der Kinder weiter. Madeleine wurde immer hektischer und nervöser und ich hätte mich am liebsten verdünnisiert, obwohl Papa die Ruhe selbst war.

»Reg dich nicht auf, Schatz«, sagte er.

Madeleine verlor für einen Augenblick die Fassung. »Du hast gut reden!«

Erstaunt über ihren scharfen Ton blickte ich von ihr zu Papa. In meiner Gegenwart hatten sie sich bislang kein einziges Mal böse angeschaut. Ich merkte, dass sie kurz davorstand, aus der Haut zu fahren, und als sie die Jungs endlich nach oben in ihre Zimmer brachte, fühlte ich selbst mich seltsam ausgelaugt, fast so wie nach zehn Quadratmetern Glasfrontputzen im Fun and Life.

»Die Kinder machen ganz schön Stress«, sagte ich zu Papa, während wir gemeinsam den Tisch abräumten.

»Nicht mehr als sonst«, brummte er.

»Sie kommt mir ziemlich fertig vor.«

»Das gibt sich wieder«, meinte er ausweichend.

Ja, dachte ich. Wahrscheinlich, wenn du wieder Arbeit gefunden hast.

Kein Wunder, dass Madeleine sich nicht gut fühlte. Ihre Sorgen mussten schlimmer sein als meine, schließlich hatte sie ein Haus und zwei kleine Kinder, die jede Menge Geld kosteten. Geld, das künftig nicht in ausreichender Menge vorhanden sein würde.

Um mich von diesen trüben Gedanken abzulenken, kümmerte ich mich um den Abwasch und machte in der Küche Klarschiff.

»Das musst du aber wirklich nicht machen, Friederike«, sagte Papa zu mir.

»Ach, das mach ich gern«, sagte ich zerstreut, während ich die undefinierbaren Essensreste von den Kindertellern in den Biomüll beförderte.

Als Madeleine anschließend wieder runterkam, hatte sie sich anscheinend so weit beruhigt, um sich dem üblichen Spiele- und Fernsehabend stellen zu können. Die Samstagabende meiner Besuchswochenenden liefen stets nach einem beinahe rituellen Muster ab. Irgendwann hatte es sich eingebürgert, dass wir zuerst ein paar Spiele machten, meist entweder Scrabble, Monopoly oder Mensch-ärgere-dich-nicht. Um Viertel nach acht, pünktlich zu Beginn der Prime-Time im Fernsehen, setzten wir uns vor die Glotze und konsumierten einen Film oder eine Show und gegen zehn Uhr verzog ich mich ins Bad und dann ins Gästezimmer, wo ich entweder noch ein bisschen las oder, wenn ich müde genug war, gleich einschlief.
 
An diesem Abend spielten wir Scrabble und es gab ein Kopf-an-Kopf-Rennen zwischen Papa und mir. Am Ende stritten wir über ein Wort, das ich gelegt hatte. Es lautete Delfi und Papa behauptete sofort, dass Delfi nicht existiere.

»Klar existiert es«, sagte Madeleine. »Kennst du nicht das Orakel von Delfi?«

»Genau das habe ich gemeint«, sagte ich.

»Das Orakel von Delphi wird mit ph geschrieben«, widersprach Papa empört.

»Früher vielleicht«, versetzte ich nachlässig. »Nach der neuen Rechtschreibung wird es mit f geschrieben. Genau wie Delfin. Oder wie Foto, Grafik, Grafit.«
 
Papa war verunsichert. »Gilt das für alle Wörter? Dass ph in f geändert wird?«

Ich nickte. »Logisch. Mit Ausnahme von Strophe und Katastrophe.«

»Warum nicht die?«

»Keine Ahnung. Es ist halt so.«

»Und was ist mit Hieroglyphen?«

»Die auch nicht«, gab ich zu.

»Da muss doch ein System dahinterstecken«, bemängelte Papa.

»Ja, uns Schüler zum Wahnsinn zu treiben.«

Ich kicherte und Madeleine lachte mit. »Gut, dass ich nicht mehr zur Schule muss!«

»Aber was ist mit Namen?«, beharrte Papa.

»Welche Namen?«

»Eigennamen. Ortsnamen, Städtenamen. Die können doch unmöglich bei der neuen Rechtschreibung geändert werden!«

»Werden sie auch nicht.«

»Und was ist dann mit Delphi?«

Sofort war mein Delfi aus dem Rennen, denn ich musste wohl oder übel zugeben, dass Delphi ein Name war. Damit hatte Papa zwei Punkte mehr als ich und war der Gewinner. Er grinste bis zu den Ohren und sah aus wie ein kleiner Junge.

Im Fernsehen sahen wir uns anschließend eine romantische Komödie an.

Die Titelheldin war ein verarmtes, aber bildhübsches Mädel, das sich und seinen behinderten kleinen Bruder mühselig mit Putzen über Wasser hielt. In dem Büro, das sie reinigte, lernte sie eines Tages den attraktiven Chef kennen. Anschließend waren noch einige Komplikationen zu überwinden – unter anderem legten die Eltern, die Polizei, die Nachbarn, ein psychopathischer Exverlobter und ein bissiger Pudel dem Glück des Paares Steine in den Weg – doch dann gab es das wohlverdiente Happy End und ich konnte endlich ins Bett.

Ich hatte einen verrückten Traum. Nach einem langen, anstrengenden Putztag im Fun and Life begegnete mir ein hochgewachsener, dunkelhaariger Fremder mit irritierend grünen Augen. Der Fremde kam mir bekannt vor. Und tatsächlich, es war Jens Wagner, der gut aussehende Anwalt!

»Wer bist du?«, wollte er wissen.

»Ich bin nur die Putzfrau«, sagte ich bescheiden.

»Du bist die schönste Putzfrau, die ich je gesehen habe«, sagte er. Und dann nahm er mich in die Arme, um mich zu küssen. Ich hielt die Luft an, aber nicht aus Erwartungsfreude, sondern weil die Umarmung mir irgendwie die Luft abdrückte. Schließlich begriff ich, dass der würgende Griff um meinen Hals Realität war. Doch nicht ein gut aussehender Anwalt umarmte mich, sondern die kleine Nervensäge Felix.

»Hast du schlecht geträumt?«

Er nickte schniefend an meiner Schulter und kroch näher an mich heran. »In Mamas Bett kann ich nicht, da liegt schon Flori drin. Darf ich bei dir schlafen?«

»Aber wehe, du schnarchst«, sagte ich.

»Tu ich nie.«

»Und wühlen darfst du auch nicht.«

Das Frühstück am nächsten Morgen verlief wie üblich. Es gab weiche Eier, Toast und selbst gemachte Marmelade und Madeleine hatte für sich und mich eine neue Kaffeesorte zubereitet. Ich probierte davon und fand das Zimtaroma köstlich.

Felix und Florian waren ungewohnt friedlich und Felix verlor kein Wort darüber, dass er in meinem Bett geschlafen hatte. Er blinzelte mir ein paarmal verschwörerisch zu und ich blinzelte zurück. Papa kam wenig später an den Frühstückstisch, geduscht, frisch rasiert und fertig angezogen. Trotz seiner zweiundvierzig Jahre sah er gut aus; auch die Kummerfalten, die ich gestern bei der Begrüßung noch zu sehen geglaubt hatte, waren verschwunden.

»Morgen allerseits!«

Er küsste uns alle der Reihe nach, bevor er sich setzte. Ich spürte, dass er sich wohlfühlte, und etwas davon übertrug sich auf mich. Dieses Etwas kam dem Gefühl von Geborgenheit so nahe, dass ich ein schlechtes Gewissen bekam. Es tat mir fast leid, ihm eröffnen zu müssen, dass ich nur bis nach dem Mittagessen bleiben konnte, weil ich mich hinterher mit Erik zum Mathepauken treffen wollte.

»Ich brauche unbedingt die Nachhilfe«, sagte ich wahrheitsgemäß, »und Erik kann nur heute.« Was wahrscheinlich nicht stimmte, aber Papa vielleicht gnädiger stimmte.

Er runzelte die Stirn. »Wer ist Erik?«

»Ach, ein Typ aus meiner Klasse. Er ist ziemlich gut.«

»In Mathe?«

»Ja, klar.«

»Wie kommt er dazu, dir kostenlos Nachhilfe zu geben?«

Ich zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Ist mir auch egal. Hauptsache, ich muss nichts dafür bezahlen.«

Das schien Papas Argwohn noch zu schüren. Er sah aus, als würde er nicht lockerlassen, bis er dieses Geheimnis gelüftet hatte.

»Er muss doch irgendeinen Grund haben, mit dir Mathe zu lernen! Ohne was dafür zu nehmen!«

»Tja, er spielt mit Markus im selben Fußballverein.« Das war so ungefähr die dämlichste Begründung für kostenlose Nachhilfe, die man sich vorstellen konnte, doch etwas anderes war mir auf die Schnelle nicht eingefallen.
 
Papa schaute in eine andere Richtung, um den plötzlichen Schmerz in seinen Augen zu verbergen, und im selben Moment verfluchte ich mich für meine Gedankenlosigkeit. Normalerweise war das Thema Markus tabu, wenn ich hier war. Ich wusste, dass es Papa das Herz zerriss. Er hatte meinen Bruder zu lange nicht gesehen – jedenfalls nicht von Angesicht zu Angesicht. Madeleine hatte mir einmal erzählt, dass Papa von Zeit zu Zeit zu einem der Fußballturniere ging, an denen Markus teilnahm, und heimlich von der Tribüne aus zuschaute.

Im Laufe des letzten Jahres hatten Mama und ich diverse Anstrengungen unternommen, Markus zu einem Besuch bei Papa zu bewegen, wenigstens zu einem Treffen auf neutralem Grund, doch wir hatten immer wieder auf Granit gebissen.

Irgendwann hatten sich alle damit abgefunden und der Psychologe hatte Mama geraten, die Sache auf sich beruhen zu lassen, bis Markus von allein bereit wäre, sich damit auseinanderzusetzen – was ohne Weiteres noch dreißig Jahre dauern konnte.

An einem meiner Besuchswochenenden im letzten Jahr hatte Madeleine mich unter Tränen zur Seite genommen und mir erzählt, dass Papa nicht damit fertig werden könne. »Er hat wieder geweint, Friederike!«

Meine Erwiderung war ebenso unbedacht wie grob, doch sie war das Erste, was mir in den Sinn kam. »Er hätte sich das alles eben früher überlegen sollen.«

Was ich mit das alles meinte, war klar: Madeleine.

»Du denkst, dass es allein seine eigene Schuld ist, hein?

Was bist du doch für ein dummes Kind!« Sie hielt inne und schüttelte den Kopf. »Nein, du bist nicht dumm. Nur zu jung. Und du bist betroffen. Aber wenn du älter bist, wirst du es noch lernen, Friederike. Jede Geschichte hat zwei Seiten!«

Wie immer, wenn sie sich aufregte, war ihr französischer Akzent deutlich herauszuhören und in ihren Augen stand die verzweifelte Frage, die sie nicht auszusprechen wagte: Ob ich nicht Einfluss auf meinen Bruder nehmen könnte. Ich konnte es nicht, denn ich wollte es nicht. Seitdem bemühten wir alle uns redlich, das Thema nicht mehr zu berühren.

Die gute Laune, die Papa mit an den Frühstückstisch gebracht hatte, war dahin. Alle schienen es zu merken, vor allem die Jungs. Felix fing an, seinen Bruder zu ärgern.
 
»Hosenscheißer, Hosenscheißer!«

»Nein«, sagte Florian. Es klang trotzig. »Fori Ko gehn.« Um seiner Erklärung Nachdruck zu verleihen, ergriff Florian sein Kakaofläschchen und warf es Felix zielsicher an den Kopf.

»Flori!«, schimpfte Papa und der Gescholtene fing sofort an zu brüllen.

Madeleine hob das Fläschchen auf, dann wurde sie plötzlich blass, sprang vom Tisch auf und rannte zur Tür. »Entschuldigt mich«, konnte sie gerade noch hervorstoßen, bevor sie verschwand.

Felix wandte sich an mich. »Mama geht wieder kotzen.« Fragend blickte ich Papa an. »Geht es Madeleine nicht gut? Hat sie eine Magenverstimmung? Gestern war sie doch noch ganz okay!«

Heute früh, als ich runtergekommen war, eigentlich auch, dachte ich.

»Ach, das gibt sich wieder«, meinte Papa nur.

Gemeinsam räumten wir den Tisch ab. Als Madeleine ein paar Minuten später wieder in die Küche kam, war sie immer noch etwas blass um die Nase.

»Besser?«, fragte Papa.

Sie nickte.

Ich räusperte mich. »Meinetwegen musst du heute Mittag nicht kochen, Madeleine. Ich kann auch ein bisschen eher verschwinden, wenn du dich nicht gut fühlst.«

Sofort erklärte sie, es gehe ihr ausgezeichnet und auf keinen Fall dürfe ich ihr Mittagessen versäumen, da sie für heute ein tolles Putengericht vorbereitet habe, nach einem ganz einfachen Rezept.

Bis zum Mittagessen spielte ich mit den Jungs. Wir verschanzten uns in Felix’ Zimmer hinter einer riesigen Kiste mit Legosteinen und bauten einen Bauernhof, einen Zirkus und eine Tankstelle auf. Zwischendurch meldete Florian sich freiwillig, weil er auf die Toilette musste.

»Fori Ko«, sagte er und sah mich mit leuchtenden Augen an.

Ich musste mitgehen und zusehen, wie er ganz allein die Toilette erklomm. Als ich mich diskret aus dem Badezimmer zurückziehen wollte, quittierte er das mit ohrenbetäubendem Gebrüll. Er bestand darauf, dass ich ihm zuschaute und hinterher begutachtete, was er vollbracht hatte.

Berstend vor Stolz zeigte er in die Kloschüssel. »Fori A-a!«

»Ja, das hast du fein gemacht«, sagte ich naserümpfend.

»Fori aaaputz!!!«, verlangte er lautstark.

Felix war uns ins Bad gefolgt und übersetzte bereitwillig.

»Er will, dass du ihm den Arsch abputzt.«

»Das sagt man nicht. Es heißt Popo.« Ich putzte Florian den kleinen Hintern ab und zog ihm die Hose hoch. »Jetzt musst du dir noch die Hände waschen.«

Auch das wurde mit Eifer erledigt. Dabei hörte ich mit halbem Ohr die lauten Stimmen, die von unten durchs Treppenhaus tönten. Es klang ganz nach einem Streit. Es war nicht zu verstehen, was die beiden sagten, doch als ich mit den Kindern nach unten kam, waren Madeleines Augen gerötet und Papa hatte um die Mundwinkel scharfe Falten, die heute Morgen noch nicht da gewesen waren. Von dem heimeligen Idyll, das mich vor wenigen Stunden noch so unwiderstehlich in Bann gezogen hatte, war nichts mehr zu spüren. Ich hätte gern gewusst, worum es bei ihrem Streit gegangen war, doch gleichzeitig ärgerte ich mich über meine Neugier. Was die zwei privat miteinander auszumachen hatten, ging mich nicht das Geringste an. Schließlich war ich kein Mitglied dieser Familie, sondern nichts weiter als ein gelegentlicher Gast in diesem Haus.

Das Mittagessen verlief in angespannter Stille und anschließend packte ich meine Tasche und verabschiedete mich, und zwar so zügig, wie es im Rahmen der Höflichkeit gerade noch zulässig war.


Kapitel 15

Zu Hause wirkte alles wie ausgestorben, als ich die Tür aufschloss. Oma war nicht in der Küche und auch in ihrem Zimmer war es still. Als ich die angelehnte Tür vorsichtig einen Spalt öffnete, sah ich sie auf ihrer Chaiselongue unter dem Fenster ihr Nickerchen halten. Nur aus Markus’ Zimmer war Musik zu hören. Mir konnte es recht sein, denn ich war spät dran. Ich hatte gerade noch genug Zeit, meine Mathesachen in eine Tasche zu werfen und mir rasch das Haar zu kämmen, doch als ich gehen wollte, winkte mein Bruder mich in sein Zimmer. Sein Gesicht zeigte Anzeichen von Zorn und Verzweiflung. Obwohl ich in Eile war, folgte ich ihm, weil er gar so verstört dreinschaute.

»Was ist los? Ich muss weg!«

»Der Kerl ist hier!«

»Wer ist hier?«

»Mamas neuer Freund!«

»Welcher neue Freund?«

»Der, den sie gestern hier angeschleppt hat.«

»Wo ist er denn?«, fragte ich verdattert, obwohl ich mir die Antwort denken konnte.

»Na, in ihrem Zimmer!« Markus senkte die Stimme zu einem wütenden Flüstern, als er fortfuhr: »Er hat hier übernachtet!«

Ich starrte ihn perplex an. »Hier? Du meinst, hier in deinem Zimmer?«

»Quatsch! Bei Mama im Zimmer!«

Diese Neuigkeit warf mich um. Ich vergaß völlig, dass ich eigentlich dringend zur Nachhilfe wollte und dass Erik sicher schon auf mich wartete.

»Moment mal. Du meinst, sie hat gestern ihren neuen Freund zum ersten Mal hier angeschleppt und er hat gleich hier übernachtet? Bei ihr im Bett?«

»Klar. Auf dem Fußboden wird er wohl kaum gelegen haben.«

Ich zögerte, dann fragte ich: »Wie ist er denn so?«

»Er ist ein Arsch«, antwortete Markus inbrünstig.

»Woher willst du das wissen?«

»Weil er eben einer ist.«

Nach dieser erschöpfenden Auskunft überlegte ich, was ich jetzt tun sollte. Ich brannte darauf, mit eigenen Augen Markus’ Einschätzung zu überprüfen. Zumindest kennenlernen musste ich diesen Typ!

Mein Wunsch sollte erfüllt werden. Während mein Bruder und ich noch konspirativ beieinanderstanden, öffnete sich die Tür zu Mamas Zimmer und sie kam heraus. Gefolgt von ihrem neuen Lover.

Ich sah sofort, dass er jünger war als sie. Mindestens fünf Jahre. Er konnte nicht älter sein als siebenunddreißig, achtunddreißig. Abgesehen davon sah er eher nichtssagend aus, wie ich erleichtert feststellte. Er war von mittlerer Größe und neigte zur Korpulenz, was durch die eng sitzende Jeans und das Polohemd eher betont als kaschiert wurde. Das bisschen, was von seinen Haaren noch übrig war, zog sich in einem Kranz fader blonder Haare rund um eine spiegelnde Halbglatze. Er hatte kleine, lustig funkelnde Augen und eine leicht aufgeworfene Nase, was ihm – in Verbindung mit der rosigen Gesichtshaut – entfernte Ähnlichkeit mit einem zu groß geratenen Ferkel verlieh.

»Friederike!«, rief Mama fröhlich. So fröhlich wie lange nicht mehr, fand ich. In ihrem Gesicht stand ein Ausdruck, der entfernt an eine satte, zufriedene Katze erinnerte. Sie trug ihre beste Bluse und reichlich Make-up.

»Das ist meine Große«, sagte sie strahlend zu dem Dicken und an mich gewandt meinte sie: »Das ist Joachim, mein . . . ähm, Bekannter!« Es klang erwartungsvoll, nach dem Motto: Ist er nicht toll?

Joachim kam auf mich zu und drückte mir die Hand.
 
»Das freut mich aber!«, rief er.

»Mich auch«, sagte ich lahm. Natürlich war das gelogen. Es freute mich überhaupt nicht.

»Carola hat mir schon so viel von dir erzählt!«

Den Namen meiner Mutter aus seinem Mund zu hören, verursachte ein komisches, leicht unangenehmes Gefühl. Noch unangenehmer fand ich allerdings, dass Carola zwar diesem Joachim so viel von mir erzählt hatte, mir jedoch kein einziges Sterbenswörtchen über ihn.

Joachim strahlte mich an, so breit, dass ich alle seine Goldkronen sehen konnte. Er hatte jede Menge davon.

»Meine Freunde nennen mich Joschi!«

»Ähm . . . Ach ja?«

»Ja, du kannst mich auch Joschi nennen. Und du kannst ruhig Du zu mir sagen.«

»Äh . . . ja. Danke.«

»Keine Ursache.« Er rieb sich die Hände und wandte sich forsch zu Mama. »Hast du nicht was von Kuchen gesagt?«

Sie nickte, hakte ihn unter und zog ihn glückselig lächelnd zur Küche. Markus blickte ihnen mit erbittert geschlitzten Augen hinterher und machte keine Anstalten, den beiden zu folgen. »Jetzt frisst er garantiert den ganzen Kuchen alleine. Gestern Abend hat er sich ein halbes Pfund Aufschnitt reingezogen. Und dann noch eine Büchse Thunfisch! Von dem teuren! Er hat nicht einen Krümel übrig gelassen! Du kannst dir nicht vorstellen, was der Kerl frisst.« Er hielt inne, als müsste er sich erst für die folgende Ungeheuerlichkeit sammeln. »Und er hat allen Ernstes von mir verlangt, dass ich ihn Joschi nenne!«

»Ich muss jetzt echt los«, sagte ich, mich in Richtung Wohnungstür zurückziehend.

»Friederike!«, rief Mama aus der Küche. »Willst du auch ein Stück Kuchen? Dann musst du dich beeilen! Der schmeckt Joschi nämlich unheimlich gut!«

»Nein, danke!«, rief ich zurück, die Klinke der Tür schon in der Hand.

»Warte!« Markus folgte mir hinaus ins Treppenhaus. »Ich habe dir doch noch gar nicht erzählt, was hinterher passiert ist! Als sie im Bett waren!«

Ich hielt mir demonstrativ die Ohren zu, während ich so schnell wie möglich die Treppe runterrannte.

»Friederike!«, brüllte Markus in einer Mischung aus Wut und Verzweiflung.

»Bis später!«, rief ich schnell, dann suchte ich fluchtartig das Weite. Auf dem Weg in den Keller überlegte ich, was Markus wohl mit seiner letzten Bemerkung gemeint hatte – als sie im Bett waren! Ich konnte es mir ungefähr vorstellen, weigerte mich aber, darüber genauer nachzudenken.
 
Du lieber Himmel, noch eine Komplikation mehr, mit der ich mich herumschlagen musste! Als wäre das, was ich in der letzten Zeit alles erlebt hatte, nicht schon genug!

Als ich mein Fahrrad aus dem Keller holte, begegnete ich Herrn Henselmann, unserem Hausmeister. Obwohl es Sonntag war, trug er den üblichen grauen Kittel mit den überdimensionalen Taschen, in denen diverse Werkzeuge herumklimperten. In der Brusttasche steckte der unentbehrliche Wegweiser für die richtige Abfalltrennung. In strengem Ton machte er mich darauf aufmerksam, dass unser Besuch auf den Besucherparkplätzen parken müsse.

»Es geht auf keinen Fall, dass hier jeder sein Auto hinstellt, wo er will«, rügte er. »Schon gar nicht auf die Parkplätze, die für die Anwohner reserviert sind.«

Anscheinend hatte Joschi seinen Wagen regelwidrig geparkt. Er war also auf dem besten Wege, sich hier im Haus unbeliebt zu machen. Mein Bruder hasste ihn schon jetzt. Falls Joschi je auf die Idee käme, eine leere Thunfischdose in den Restmüll zu werfen, hätte er auch in Herrn Henselmann einen Feind fürs Leben. Was meine persönliche Einstellung zu Joschi betraf, war ich noch nicht so weit, ihn zu verabscheuen, doch ich konnte mir durchaus vorstellen, dass es irgendwann noch dazu kommen könnte.

Auf der Fahrt zu Erik plagte mich eine grässliche Vision. Im Geiste sah ich Joschi gähnend, stoppelbärtig, miefend und nur mit einer ausgeleierten Feinrippunterhose bekleidet, wie er frühmorgens aus dem Zimmer meiner Mutter kam und ins Bad marschierte, das er dann unbarmherzig für die nächste Stunde blockierte, während Markus und ich verzweifelt darauf warteten, uns endlich für die Schule fertig machen zu dürfen. Meine Mutter lächelte uns Verständnis heischend an und meinte: »Joschi pflegt sich halt gern.«

Eine andere Schreckensvision bestand darin, dass Mama und Joschi jedes Wochenende Abend für Abend ausgingen und Markus und Oma allein zu Hause blieben. Markus schlief den seligen Schlaf des Unwissenden, während Oma in der Küche unter Zuhilfenahme des Herdes, einer Pfanne und ein paar Eiern den Keim für die gewaltigste Brandkatastrophe legte, welche die Stadt in den letzten fünfzig Jahren gesehen hatte.

Ja, das wären mehr als genug Gründe, diesen Eindringling zu hassen!

Erik wohnte zusammen mit seinen Eltern in einem Einfamilienhaus, das so ziemlich alle Klischees erfüllte, die ich von einem Leben in gutbürgerlicher Umgebung mit mir herumtrug. Das Haus stammte aus den Sechzigern, war aber regelmäßig aufwendig renoviert worden. Ein neu gedecktes Walmdach, weißer Zierputz, schmiedeeiserne Fenstergitter und dunkelgrün gestrichene Läden vermittelten den Eindruck unaufdringlicher Gediegenheit, der noch verstärkt wurde durch den Garten mit den blühenden Magnolienbüschen, den kurz gehaltenen Rasenflächen und den hellen Flusskieseln, die den Sockel des Hauses umgaben.

Eine leuchtend rot-weiß gestreifte Markise, die sich über die sandsteingepflasterte Terrasse spannte, setzte einen bunten Akzent und verhinderte so den Anstrich allzu betulicher Gepflegtheit.

Als ich mein Rad in der Garageneinfahrt abstellte und zur Eingangstreppe hinüberging, kam Flip, Eriks Hund, zwischen den Büschen hervorgesprungen. Er bellte, sprang am Zaun hoch und wedelte so wild mit dem Schwanz, dass man glauben konnte, er hätte seit Jahren keinen Besucher mehr gesehen. Sein Fell war von einem undefinierbaren Farbton, den man am ehesten noch als Gelbbraun bezeichnen konnte. Seine Ohren hingen herab wie bei einem Bernhardiner, doch seine Schnauze war eher spitz. Obwohl sein Fell relativ glatt war, hatte er einen buschigen Schweif. Kein Mensch wusste, welcher Rasse Flip angehörte. Erik hatte Flip als Welpen im Rinnstein gefunden, halb verhungert und erfroren. Niemand hatte damals geahnt, dass er zu solcher Riesengröße auswachsen würde. Ich hatte selten einen größeren Hund gesehen.

Noch bevor ich klingeln konnte, öffnete Erik die Tür, anscheinend aufmerksam geworden durch Flips Radau.

»Aus!«, rief er und ich zuckte zusammen.

Er merkte es und wurde sofort rot. »Tut mir leid, ich wollte dich nicht erschrecken. Er ist immer so wild, wenn Leute kommen.«

»Ich weiß. Das letzte Mal hat er auch gebellt wie ein Verrückter. Ich hab keine Angst vor ihm.«

Erik lächelte und hielt mir die Tür auf. »Komm doch bitte rein.«

Seit meinem letzten Besuch anlässlich des Geschichtsreferats, das wir damals gemeinsam ausarbeiten mussten, hatte sich hier drin wenig geändert. Der Marmorfußboden war makellos blank gewienert, die aus dem achtzehnten Jahrhundert stammende Eichentruhe in der großen Diele duftete nach Möbelpolitur und das Buntglasfenster am Fuße der Treppe brach das Licht der einfallenden Sonne in allen nur denkbaren Edelsteinfarben.

Neu war die Etagere mit einer Reihe von kobaltblauen Tongefäßen in allen möglichen Formen und Größen, offenbar eine Handarbeit von Eriks Mutter. Sie war nicht berufstätig und hatte daher mehr als genug Zeit, sich hingebungsvoll der Verschönerung ihres Heims zu widmen. Eriks Vater war praktischer Arzt und, wie Erik mir bei meinem letzten Besuch hier erzählt hatte, nur selten zu Hause.

Eriks Mutter kam aus der Küche und begrüßte mich wie eine alte Freundin, obwohl sie mich erst einmal gesehen hatte – was außerdem schon länger als ein halbes Jahr her war.

»Friederike! Schön, dass du wieder einmal zu uns kommst!«

Sie hatte auf der Terrasse selbst gemachten Eistee und Kuchen bereitgestellt und holte Flip ins Haus, damit er uns nicht beim Lernen störte.

Ich versank in den weichen Polstern des liegestuhlartigen Sessels, vor mir duftender Mandelkuchen, der aussah, als würde er auf der Zunge zergehen, um mich herum die sanften Geräusche eines friedlichen Sonntagnachmittags: das leise Vogelgezwitscher, das Geplätscher des kleinen Zierbrunnens drüben bei der Hecke, die den Garten vom Nachbargrundstück trennte, das kaum hörbare Rumoren von Flip im Haus. Nachdem ich mir zwei Stücke von dem besten Mandelkuchen aller Zeiten einverleibt hatte, hätte ich am liebsten die Augen zugemacht und noch eine Weile die herrliche Ruhe genossen.

Doch Erik raschelte schon erwartungsvoll mit einem Stapel Matheaufgaben, die er für die erste Stunde vorbereitet hatte.

»Also«, sagte er, während er die leeren Teller auf einem Tablett unterbrachte, »ich dachte, wir fangen an mit . . .«
 
»Sag mal«, unterbrach ich ihn, »wie bist du eigentlich auf die Idee gekommen?«

»Auf welche Idee?«

»Mir Nachhilfe zu geben, natürlich.«

»Ach, das war gar nicht meine Idee. Obwohl ich den Einfall sofort prima fand, als die Wiemers damit kam.«

Damit, dass diese Aktion auf dem Mist unserer Mathelehrerin gewachsen war, hatte ich nicht gerechnet. »Die Wiemers hat zu dir gesagt, dass du . . .?«

Erik nickte. »Sie hat gemeint, dass es wahnsinnig schade wäre, dass nicht alle in der Klasse so gut mitkämen wie ich, und ob ich mir schon mal überlegt hätte, ob ich nicht . . . ob es nicht angebracht wäre . . .« Er verstummte verlegen.

»Ob du nicht die Minderbegabten an deinen überragenden Fähigkeiten teilhaben lassen solltest?«

Die Wiemers musste sich tatsächlich in etwa so ausgedrückt haben, denn Erik hüstelte und schaute errötend zur Seite, sodass er trotz seiner breiten Schultern und des blonden Bartschattens auf seinen Wangen wie ein kleiner Junge aussah.

»Hör mal«, sagte ich bemüht freundlich, um meinen Ärger zu verbergen. »Du musst das nicht machen, verstehst du?« »Ich will aber«, platzte er heraus.

Ich betrachtete ihn zweifelnd. »Wirklich?«

Er nickte. »Ich ärgere mich ja schon, dass ich nicht selber auf die Idee gekommen bin! Ich will dir wirklich gern Nachhilfe geben!«

»Und was ist mit all den anderen Krücken?«

»Die . . . äh, ach die . . .« – er runzelte die Stirn, dann fuhr er schnell fort: »Die können sich professionelle Nachhilfe leisten.«

Ein paar aus unserer Klasse konnten das keineswegs, allen voran Valerie, die fast ebenso gnadenlos schlecht in Mathe war wie ich.

Da fiel mir ein . . .

»Übrigens«, sagte ich, »die Sache auf Valeries Party – ich wollte dir noch danken. Ich meine, dafür, dass du diesem Blödmeier Uli eins auf die Nase gegeben hast.«

»Keine Ursache.«

»Ulis Nase sieht aus wie ein Feuermelder.«

»Wirklich?«, fragte Erik erfreut. Seine Ohren leuchteten rot in der Sonne.

Ich nickte. »Und wenn er redet, klingt es wie bei Kermit dem Frosch.«

Er räusperte sich. »Hast du ihn wiedergesehen?«

»Im Fun and Life. Er trainiert da.«

»Ach.«

Sein leicht abfälliger Ton ließ mich vermuten, dass für ihn als begeisterten Fußballer das Fun and Life vermutlich eine Art Alibianstalt war, für all diejenigen, die es nicht schafften, richtig Sport zu treiben. Eben nichts Halbes und nichts Ganzes.

Ich fand es wider Erwarten sehr angenehm, hier mit Erik zusammen auf der Terrasse zu sitzen und zu reden, doch wie ich es auch drehte und wendete – dazu war ich nicht hergekommen. Es wurde langsam Zeit, sich den ernsten Dingen des Lebens zuzuwenden.

Ich gähnte ausgiebig. »Wollen wir dann vielleicht ein bisschen Mathe machen?«

Erik wollte und fing sofort an. »Am besten gehen wir den Stoff vom ganzen Schuljahr durch, in chronologischer Reihenfolge.«

Das versuchten wir auch, doch leider stellte sich innerhalb weniger Minuten heraus, dass ich nicht den Hauch einer Ahnung hatte, wie Funktionen und Ableitungen funktionierten. Erik, der felsenfest behauptete, dass es kaum etwas Einfacheres in der Mathematik gebe, wollte schier verzweifeln, als er merkte, dass ich so viel davon verstand wie ein Kleinkind.

»Dann müssen wir zuerst den Stoff vom Schuljahr davor durchgehen.« Erik raffte seine Unterlagen zusammen und wir gingen in sein Zimmer, wo er seine alten Hefte aufbewahrte.

Keine Frage, Erik war seit letztem Jahr erwachsen geworden, wie ich staunend bei einem Rundblick in seinem Zimmer feststellte. Von Lego war nichts mehr zu sehen, dafür war ein erstklassiger Laptop aufgetaucht. Die Fußballpokale, die bei meinem letzten Besuch noch an vorderster Stelle im Regal gestanden hatten, waren jetzt dezent in einer Ecke zusammengeschoben. Die Fußballerposter waren modernen Drucken gewichen – echten Drucken, wohlgemerkt. Außerdem gab es eine neue Stereoanlage und es war auch eine kleine Sitzecke dazugekommen. Ansonsten war das Zimmer unverändert geblieben: groß, hell und freundlich eingerichtet, im Stil ein bisschen wie Papas Haus, nur dass hier die Möbel nicht von Ikea, sondern von einem Designmöbelhaus stammten.

Flip kam durch die offene Tür ins Zimmer gestürzt und nutzte die Gelegenheit, uns wild kläffend zu umspringen, dann drängte er sich an meine Seite, stupste den dicken Kopf gegen meine Knie und leckte meine nackten Fußknöchel ab. Ich kicherte und kraulte das wollige Fell hinter den herabhängenden Ohren. Flip winselte begeistert.

»Er kann dich gut leiden«, sagte Erik.

»Das beruht auf Gegenseitigkeit.«

»Er ist sonst Fremden gegenüber sehr zurückhaltend.«

»Er weiß halt, wie nett ich bin«, scherzte ich.

Erik nickte nachdrücklich. »Das bist du wirklich.«

Ich stutzte. War das etwa ein Kompliment? Tatsächlich, Erik war wieder rot geworden. Ihm stieg schnell das Blut zu Kopf, wenn er verlegen war. Du liebe Zeit, war der gute Junge etwa in mich verknallt?

Schwach ließ ich mich auf einen der beiden Sessel fallen, während Erik in den Tiefen seines Schreibtischs nach den alten Matheheften stöberte.

»Aha. Hier haben wir ja schon eins.« Er warf das gefundene Heft auf den Schreibtisch und suchte weiter. »Sag mal, Friederike«, begann er zögernd, ohne mich anzusehen.
 
»Hättest du vielleicht Lust, mal mit mir wegzugehen?«
 
»Weggehen?«, fragte ich, um Zeit zu schinden.

Erik kam mit einem Stapel Hefte herüber und setzte sich in den zweiten Sessel.

Mit gepresster Stimme und abgewandtem Gesicht meinte er: »Ja. Aber nur, wenn du Lust hast.«

Wie würde es sich anhören, wenn ich jetzt einfach sagte: Ach, du, eigentlich habe ich überhaupt keine Lust? Nicht gut, so viel stand fest. Schon gar nicht, wenn Erik hier wie der personifizierte Edelmut vor mir saß, um mir Nachhilfe zu geben. Kostenlos.

Ich dachte angestrengt nach, dann kam mir der rettende Einfall. »Wieso nicht? Wir könnten zusammen zum Fußball gehen. Ich wollte immer schon gern mal zum Fußball.«

Dort wären nämlich viele Leute um uns herum und taghell wäre es auch. Weit und breit gäbe es nichts, was einer Tagesdecke auch nur entfernt ähnelte. Außerdem würde er auf das Spielfeld schauen müssen statt auf mich.

»Gute Idee«, sagte Erik.

Das fand ich bei näherem Überlegen auch. Ein Besuch auf dem Fußballplatz wäre das Mindeste, was ich ihm schuldete, nachdem er mich vor Uli gerettet hatte und mir die Weihen höherer Mathematik zuteil werden lassen wollte.
 
»Am Einundzwanzigsten ist doch das große Freundschaftsspiel zwischen Grün-Weiß und Borussia!«, meinte er mit eifrigem Lächeln.

Ich nickte. »Toll.«

Dabei hatte ich nicht die geringste Ahnung, wovon er sprach. Doch ich würde es mir ansehen, wenn ich ihm damit einen Gefallen tat. Sicher zogen ihn die Jungs schon auf, weil er nie mit einem Mädchen wegging. Andererseits wäre es gemein, ihm irgendwelche Hoffnungen zu machen, denn ich hatte keine Lust, zum Schwarm eines Jungen zu werden, der ein halbes Jahr jünger war als ich. Der Mann meiner Träume sah eher aus wie ein gewisser Rechtsanwalt, der nichts trug außer einer knappen Badehose. Flüchtig überlegte ich, Markus zu diesem Fußballnachmittag mitzunehmen. Nur für alle Fälle.

»Wir können ganz von vorn anfangen«, meinte Erik.

»Zum Beispiel mit darstellender Geometrie, wenn du willst.«

Nach ganz von vorn klang das für mich nicht gerade, eher nach einem Buch mit sieben Siegeln. Ich bezweifelte, dass ich überhaupt je mit solchen Dingen zu tun gehabt hatte, doch großmütig meinte ich: »Das überlasse ich dir. Such dir irgendwas raus und wir fangen einfach an.«

Während Erik sich redlich abmühte, mir anschaulich die Erkenntnisse von längst zu Staub zerfallenen Leuten wie Aristophanes, Binomi oder Bernoulli zu vermitteln, merkte ich, wie vereinzelt Erinnerungsfragmente aus meinem Unterbewusstsein aufstiegen. Nach einer Weile dachte ich nicht länger darüber nach, sondern konzentrierte mich auf das, was Erik sagte, und später, beim Lösen der Aufgaben, merkte ich zu meiner Überraschung und Freude, dass ich verstand, was er mir erklärte.


Kapitel 16

Ich hab’s verstanden! Ich hab tatsächlich zum ersten Mal was in Mathe kapiert«, teilte ich Valerie am nächsten Vormittag im Fun and Life frohlockend mit. Ich hatte sogar noch in der Nacht meine neuen Fähigkeiten in meine Träume einbezogen. Ich hatte eine vollkommen neue Formel zur Berechnung einer Hyperbel entwickelt und war dafür mit dem Nobelpreis geehrt worden, als jüngste Preisträgerin aller Zeiten! Davon erzählte ich Valerie allerdings nichts. Mit mürrischem Gesicht, den Schrubber in der Hand stand sie vor der Putzkammer und gab ein undefinierbares Brummen von sich, was wohl so eine Art Anerkennung zum Ausdruck bringen sollte. Meine Laune sank auf den Tiefpunkt und wir fingen mit unserer Arbeit an.

Da seit Freitag nicht sauber gemacht worden war, starrte alles vor Dreck, von den überall eingetrockneten Schweißflecken gar nicht zu reden. Wir schrubbten zuerst die Halle, dann die Umkleidekabinen, danach kam der Poolraum an die Reihe.

Zwischendurch musste ich für ein paar Minuten verschnaufen. Zufällig traf diese Verschnaufpause genau mit dem Zeitpunkt zusammen, in dem der männlich schöne Dr. Jens Wagner am Pool auftauchte. Diesmal war ich ganz sicher, dass sein freundliches Nicken mir galt, denn außer uns beiden war niemand im Raum. Valerie hatte sich für ein paar Minuten weggestohlen, um an der Saftbar bei Nico, dem italienischen Aushilfsstudenten, eine Limo zu schnorren.

Jens Wagner hechtete mit elegantem Kopfsprung ins Wasser und durchtauchte das Becken. Mit trockenem Mund betrachtete ich seinen stromlinienförmigen, durch das Wasser leicht verschwommenen Rücken.

Valerie kam zurück. »Du guckst ja so komisch. Hast du ein Alien gesehen?«

In diesem Moment tauchte schnaubend der schöne Anwalt aus den Fluten auf und beeindruckte durch eine bilderbuchmäßige Wende.

»Aha. Ich verstehe. Der hat schon was, hm?«

Ich nickte seufzend. Ja, er hatte. Eine Menge.

Valerie betrachtete ihn abschätzend. »Wie weit bist du mit ihm?«

»Was soll das schon wieder heißen?« Ärgerlich schob ich meinen Wischmopp über die Fliesen.

»Beschränkst du dich etwa bloß aufs Anschmachten? Ich dachte, du hast dich schon mal mit ihm unterhalten.«

»Wann hätte ich das denn bitte schön machen sollen?«

»Zum Beispiel gerade eben, als er hier reingekommen ist. Das wäre doch die Gelegenheit gewesen!«

»Er ist gleich ins Wasser gesprungen.«

Valerie seufzte. »Friederike, so wird das nichts.«

»So wird was nichts?«

Valerie bewegte ziellos ihren Schrubber hin und her und tat so, als ob sie sauber machte. »Du hast doch gesagt, so wie er müsste dein Traummann aussehen.«

»Das heißt noch lange nicht, dass ich . . . dass ich . . .« Mir fielen nicht die richtigen Worte ein. »Du tust es schon wieder«, sagte ich deshalb empört.

»Was tu ich schon wieder?«

»Du versuchst schon wieder, mich zu verkuppeln!«

»Was ist so schlimm daran? Vor allem, wenn’s dein Traummann ist?«

Der Traummann stieg aus dem Wasser und präsentierte uns im Vorbeigehen eine glatte, muskulöse Brust. »Ich geh dann mal ein bisschen Sonne tanken«, meinte er freundlich lächelnd über die Schulter.

»Das würde ich momentan nicht empfehlen«, rief Valerie ihm nach. »Das Solarium ist nämlich noch nicht geputzt.« Er blieb stehen, dann kam er zurück.

»Ich hab mich noch gar nicht vorgestellt. Wagner. Doktor Jens Wagner. Rechtsanwalt.« Lächelnd streckte er die Hand aus. In meine Richtung! Ich ergriff sie zitternd, dankbar, dass er den Schweiß, der urplötzlich in meinen Handflächen ausgebrochen war, nicht fühlen konnte, weil seine eigenen Hände so nass waren. Von dem vielen Wasser, das an seinem perfekten Körper herablief, an den Schultern, den Armen, der Brust, den Hüften . . . Mein Mund wurde noch trockener, und als ich meinen Namen sagen wollte, kam nur ein misstönender Krächzlaut heraus.

»Das ist Friederike Zumwinkel«, sprang Valerie für mich in die Bresche. »Und ich heiße Valerie Stein.« Sie gab ihm die Hand. »Wir spielen hier in den großen Ferien die Mädchen für alles, wie Sie sicher schon gemerkt haben.«

»Ach, Sie gehen noch zur Schule?«

»Ja, aber wir sind fast schon Abiturientinnen.«

Abiturientin klang viel angeberischer als Schülerin. Fast schon wie Studentin. Und dass das Ganze erst in zwei Jahren stattfinden würde, musste man Doktor Jens Wagner ja nicht gleich auf die Nase binden.

»Und, wollen Sie sich nach der Schule auch in sportlicher Richtung orientieren wie Nico?« Er zeigte mit dem Daumen über die Schulter in die ungefähre Richtung der Saftbar. Ein Wassertropfen spritzte mir von seiner Hand direkt in den Mund und auf einmal konnte ich wieder sprechen. »Nein«, stieß ich hervor. Dann versagte mir die Stimme wieder, doch ich war glücklich, dass mir überhaupt eine Antwort eingefallen war.

»Friederike will Jura studieren«, mischte Valerie sich ein. Ich fuhr zu ihr herum, denn ich glaubte zuerst, mich verhört zu haben. Doch Valerie hatte diese dreiste Lüge tatsächlich von sich gegeben. Sie setzte sogar noch eins drauf.

»Sie hat sich schon immer für Jura interessiert. Seit wir in der ersten Klasse sind, erzählt sie mir laufend, dass sie mal Anwältin werden will.«

»Na, so was!«, staunte Jens Wagner. »Noch so jung und schon konkrete Ziele vor Augen . . .« Seine Zähne blitzten weiß auf, als er mich strahlend anlächelte.

Ich war so überwältigt, dass ich schwankte und dabei fast rücklings in den Pool gestürzt wäre.

»Vorsicht!« Er lachte und hielt mich an der Schulter fest.
 
»Ist ganz schön glatt hier, wenn man nicht aufpasst.«

Ich nickte bloß dämlich.

»Wenn Sie beide Lust haben, können wir nachher an der Saftbar einen Orangensaft zusammen trinken«, schlug Jens vor. »Ich geh mich nur rasch duschen und umziehen.«

»Ich hab leider keine Zeit, ich bin schon anderweitig verabredet, aber Friederike hat nichts vor. Sie hat sowieso gleich Pause und freut sich über jede Ablenkung von der öden Arbeit hier. Vielleicht können Sie ihr ja ein bisschen über Ihren Job erzählen. So eine Gelegenheit kriegt sie bestimmt nicht so schnell wieder.«

Ich überlegte, dass sich Valerie, falls es je eine Disziplin Weltmeisterschaft im Lügen gäbe, berechtigte Hoffnungen auf eine Medaille machen dürfte. Außerdem fiel mir auf, dass ich bis auf ein krächzendes Nein bisher noch keinen Ton zu diesem tollen Anwalt gesagt hatte.

Dann drang die Realität mit voller Wucht zu mir vor. Er hatte mich eingeladen! Mich! Zum Safttrinken und Reden! Aufgeregt betrachtete ich die Pfützen, die er beim Hinausgehen mit seinen großen, wohlgeformten Füßen hinterlassen hatte. In meinem Bauch machte sich ein mulmiges Gefühl breit.

»Ich kann mich unmöglich mit ihm einfach an die Saftbar setzen«, wandte ich halbherzig ein. »Agnes reißt mich in Stücke! Die guckt doch schon immer blöd, wenn ich mal aufs Klo gehe! Und wenn Lasse mitkriegt, dass ich mit Kunden an der Bar hocke, fliegen wir raus, das steht fest!«

»Überlass das mir«, sagte Valerie siegessicher. Sie nahm mir den Mopp weg und gab mir einen Schubs. »Los, kämm dich noch schnell und schmink dich ein bisschen.«

»Womit? Ich hab nichts dabei.«

»In meiner Tasche ist genug. Nimm den rosa Lipgloss, der steht dir am besten.«

»Danke«, sagte ich zögernd.

»Dafür sind Freundinnen doch da.«

Beim Auftragen des Lipgloss zitterten meine Hände und schließlich war ich um den Mund herum rosa wie ein Ferkel. Ich beschloss, lieber den Lippenstift ganz wegzulassen, und wischte alles wieder ab. Das heißt, ich wollte es abwischen, doch je mehr ich rubbelte, desto mehr rötete sich die Haut um meinen Mund herum. Entsetzt stand ich vor dem Spiegel in der Damentoilette und stellte fest, dass ich einem Schwein immer ähnlicher wurde. Waschversuche mit Wasser und Seife führten nur dazu, dass ich innerhalb von Sekunden zu einem nach Seife riechenden noch stärker rosafarbenen Schwein mutierte. Am Ende sah ich mich genötigt, zum Ausgleich meine Wangen ebenfalls mit einer Portion Lipgloss zu traktieren, damit ich wenigstens überall rosa aussah, nicht nur um den Mund herum.

Jens Wagner saß an der Saftbar und plauderte mit Nico. Als ich mich superverlegen neben ihn auf den Hocker setzte, schaffte ich es immerhin, mir ein piepsiges Hallo abzupressen, das zweite Wort, das ich an Jens richtete, wenn man das Nein von vorhin mitzählte.

»Hallo, Friederike«, sagte Nico und stellte mir unaufgefordert einen O-Saft hin. Nico war Sportstudent und frischte wie Valerie und ich mit dem Job als Barmann und Küchenhilfe – gelegentlich auch als Squashpartner mancher Klubbesucher – seine Finanzen auf. Ich hatte den deutlichen Eindruck, dass er schon mehr als einen Blick auf Valerie geworfen hatte (vor allem auf ihre gut bestückte Oberweite), doch ich kannte Valerie und ihre Ansprüche. Da Nico mindestens fünf Zentimeter kleiner war als sie, hatte er bei ihr keine Chance.

»Wo ist Valerie?«, fragte er.

Die Antwort ging just in diesem Augenblick leibhaftig hinter ihm vorbei, jenseits der Glasscheibe, welche die Bar vom Kraftraum trennte. Valerie schlich sich auf Zehenspitzen an Uli ran, der am Expander trainierte und dabei wahre Schweißfontänen versprühte. Das war also ihre anderweitige Verabredung! Sogar von hier aus konnte ich deutlich das erwartungsvolle Lächeln auf ihren Lippen sehen.

Im nächsten Augenblick waren die beiden in einer wilden Umarmung verstrickt. Und das an einem Ort, wo jeder sie sehen konnte, der zufällig vorbeikam! Besorgt blickte ich mich um. Wenn Agnes oder Lasse mitbekamen, was da drüben passierte, war unser Putzjob im Eimer! Zum Glück saßen nur ein paar Leute im Sportdress an den Bistrotischen in der Nähe und waren in ihre Unterhaltungen vertieft.

»Wieso interessieren Sie sich denn speziell für Jura?«, wandte Jens sich an mich.

»Ooch«, sagte ich ausweichend. Ob Lasse uns nach einem Rausschmiss wenigstens für die letzte Woche das Geld auszahlen würde? Schließlich hatten wir hart gearbeitet und Flächen von vergleichbarer Größe eines Flughafens gereinigt!

»Zivilrecht? Oder eher Strafrecht?« Er warf einen genaueren Blick auf mein rosa geschrubbtes Gesicht und stutzte.
 
»Leiden Sie an einer Allergie, Friederike?«

»Äh . . .« Entsetzt sah ich, wie Lasse Lindström durch die Tür kam und sich der Bar näherte. Seine Gorillafigur steckte in einem durchgeschwitzten XXL-Trainingsanzug und sein Gesicht war rot vor Anstrengung. Er zwinkerte mir vertraulich zu, dann wuchtete er seinen massigen Körper auf den freien Hocker neben Jens.

Ich hielt die Luft an. Jetzt war alles zu spät! Nur ein Blick durch die Scheibe und er konnte das Geknutsche sehen, das Valerie und Uli dort veranstalteten! Gleich würde er einen Aufschrei des Erstaunens und der Empörung hören lassen, hinüber in den Kraftraum rennen und Valerie hochkantig rauswerfen. Und mich gleich dazu, weil ich hier hockte und Saft trank, statt zu putzen!

Doch er machte keinerlei Anstalten, sich über irgendetwas aufzuregen. Im Gegenteil. Das Geschehen hinter der Glasscheibe entging seiner Aufmerksamkeit, weil er vollauf damit beschäftigt war, Jens Wagner anzustarren. Er verschlang ihn förmlich mit seinen Blicken. Seine Augen leuchteten wie frisch polierte Goldstücke.

»Ich höre, Ihr erster Eindruck von unserem Klub ist . . . zufriedenstellend?« Seine Stimme hatte einen hypnotisch vibrierenden Klang. Während Jens Wagner leicht irritiert nickte, meinte Lasse über die Schulter des schönen Anwalts zerstreut in meine Richtung: »Du kannst jetzt ruhig wieder putzen gehen, Friederike.«

»Aber . . .«, setzte Jens verdattert an.

Doch ich nickte Lasse nur folgsam zu, war ich doch ungeheuer dankbar für seine Aufforderung. Ich hätte keinen Augenblick länger hier sitzen können. Der Hocker brannte unter meinem Hintern wie eine Pfanne mit glühenden Kohlen, während ich entsetzt durch die Scheibe starrte. Uli hatte beide Hände unter Valeries T-Shirt! Und, was viel schlimmer war, sie hatte beide Hände in seiner Hose!

Während ich vom Hocker rutschte, warf ich Nico einen beschwörenden Blick zu, und er tat mir den Gefallen. Er schob seinen leider ziemlich kurz geratenen Körper zwischen die Scheibe und Lasse und verschaffte mir damit die Gelegenheit, Valerie und Uli hoffentlich rechtzeitig aus ihrer intimen Umarmung zu reißen, bevor Lasse auf die Idee kam, doch noch einen Blick hinüber in den Kraftraum zu werfen!

Nach kaum zehn Metern olympiareifen Sprints rannte ich in Agnes hinein, die mit einem erschrockenen Ausruf zurückprallte und sich wütend die Schulter rieb. »Musst du so rasen?« Doch dann verzogen sich ihre frisch geschminkten Lippen zu einem versöhnlichen Lächeln. »Ist schon okay.« Sie trat dicht an mich heran und äugte an meinem Ohr vorbei zur Bar hinüber.

»Was genau hat er denn gesagt?«

Ich sah sie verdattert an. »Wer?«

»Na, wer schon, du Lämmchen. Valerie war gerade bei mir und hat mir Bescheid gesagt. Also, jetzt erzähl schon, was er zu dir gesagt hat!«

Keine Ahnung, wollte ich sagen, besann mich aber, denn ich hatte auf einmal das untrügliche Gefühl, dass dies die falsche Antwort wäre. Hier war irgendetwas im Gange, an dem ich beteiligt war, ohne jedoch Einzelheiten zu kennen. Agnes strammer Körper, der heute in einer mintgrünen Aerobic-Kombi steckte, verströmte einen betäubenden Geruch nach Schweiß und Parfüm und bebte vor Erwartung. Doch etwas schien ihr Missfallen zu erregen, als sie erneut zur Bar hinübersah.

»Wieso ist denn Lasse da drüben bei Jens?«

»Äh . . .«, machte ich verzweifelt, doch Agnes hatte sich bereits in Bewegung gesetzt und hielt auf die Theke zu.
 
Mit wenigen, riesigen Schritten legte ich den restlichen Weg zum Kraftraum zurück, stieß die Tür auf und brüllte: »Aus!«

Valerie und Uli fuhren mit hochroten Köpfen auseinander. Keinen Moment zu früh, wie ich mit Blick durch die Scheibe erkannte: Dort hatte soeben Agnes den Hocker erklommen, auf dem ich gerade noch gesessen hatte. Atemlos und starr vor Sorge versuchte ich einzuschätzen, ob sie von dem, was sich eben hier abgespielt hatte, etwas mitbekommen hatte, doch sie warf uns nur die üblichen missfälligen Blicke zu, mit denen sie uns bedachte, wenn sie uns irgendwo untätig herumstehen sah. Aufatmend wandte ich mich an Valerie. »Das war knapp! Mensch, die hätten uns sofort rausgeschmissen! Durch die Scheibe kann man doch alles sehen! Himmel noch mal, wie könnt ihr hier bloß so rumknutschen!«

Uli grinste bloß auf seine dämliche, ziegenbockmäßige Art und auch Valerie zeigte kaum Anzeichen von Zerknirschung. »Das verstehst du nicht, Friederike.«

»Noch nicht«, setzte Uli, der Blödmann, hinzu.

Ratlos beobachtete ich durch die Scheibe, wie Agnes und Lasse von beiden Seiten auf den zwischen ihnen hockenden Jens Wagner einquatschten, dann wandte ich mich drohend zu Valerie um. »Ich will sofort wissen, was da drüben abgeht.«

Sie betrachtete mein Gesicht und kicherte. »Das mit dem Schminken musst du noch üben, Friederike.«

»Valerie!«, rief ich wütend.

Reumütig kam sie näher und legte den Arm um meine Schultern. »Entschuldige. Ich hatte alles so schön geplant. Aber ich konnte ja nicht wissen, dass die zwei dermaßen auf den Jens abfahren, dass sie gleich zu ihm rennen!«

»Moment«, protestierte ich. »Wovon redest du überhaupt?«

Sie zog mich zur Seite und gestand mir mit gedämpfter Stimme, was sich abgespielt hatte. »Ich hab Agnes erzählt, Jens hätte durchblicken lassen, wie toll er sie findet, und er hätte dich zu einem Saft eingeladen, um mehr über sie zu erfahren, weil er glaubt, dass du sie näher kennst.«

»Und das hat sie dir geglaubt?«

»Siehst du ja wohl.« Mit dem Kopf nickte sie lakonisch zur Bar hinüber, wo Jens noch immer von Agnes und Lasse in die Zange genommen wurde. »Anscheinend ist sie gleich losgerannt, um sich in seine Arme zu werfen. Ich hätte allerdings darauf gewettet, dass sie vorher duschen geht. Dann hättest du genug Zeit gehabt, mit ihm ins Gespräch zu kommen.«

Ich musste einräumen, dass ihr Plan, gemessen an der Kürze der Zeit, in der sie ihn ausgeheckt hatte, nicht der schlechteste war. Leider hatte sie einen gewissen menschlichen Faktor nicht berücksichtigt: Agnes hatte nicht geduscht, sondern sich nur mit Unmengen Parfüm begossen.

»Es hätte sowieso nicht geklappt«, sagte ich trübsinnig.
 
»Auch wenn sie sich geduscht und umgezogen und sonst was gemacht hätte.«

»Wieso nicht? Gefällt er dir nicht?«

»Doch, schon. Aber ich hatte mich kaum hingesetzt, da kam auch schon Lasse an und hat sich dazugehockt.«

Valerie nickte resigniert. »Er war gerade beim Squash. Anscheinend auch keine Geduld zum Duschen.«

Ich runzelte die Stirn. »Sekunde mal. Er war . . . Lasse war beim Squash und du . . .«

»Ich war bei ihm und hab ihm denselben Scheiß erzählt wie der blonden Lederschlange. Und wie es aussieht, hatte er es genauso eilig, sich Jens an den Hals zu werfen.«

Ich starrte Valerie belämmert an und versuchte, dem eben Gehörten Sinn abzugewinnen. Irgendwann – nach Äonen angestrengten Überlegens, wie mir schien – fiel dann endlich der Groschen. Lasse? Dieser urwüchsig behaarte Gorilla mit den Riesenbergen von Muskeln an allen nur erdenklichen Körperstellen? Der konnte doch unmöglich . . . Nein, nicht Lasse!

Valerie tätschelte beruhigend meinen Arm. »Mach dir nichts draus. Wenn’s mir nicht jemand erzählt hätte, hätte ich’s auch nicht gewusst. Und diese Konkurrenz steckst du doch locker in die Tasche.«

Ich war immer noch wie vom Donner gerührt und öffnete den Mund, um zu einem schwächlichen Protest anzusetzen, doch es kam nichts heraus. Sie sah meine Zweifel und grinste mir aufmunternd zu. Stumm ließ ich Valerie und Uli stehen und ging zu meinem Mopp zurück.


Kapitel 17

Vielleicht, so überlegte ich mir später, war ich einfach noch nicht so weit, erwachsen zu werden. Die zwischenmenschlichen Beziehungen, soweit es Mann und Frau (oder Mann und Mann oder Frau und Frau oder wen auch immer) betraf, waren offenbar das exotischste Neuland für mich, derart unerforscht und weit weg, dass es sich ebenso gut auf dem Mars hätte befinden können statt direkt vor meiner Nase – wobei direkt vor meiner Nase der Sache ziemlich nahekam, denn ich stellte fest, dass ich in meiner jugendlichen Naivität vieles übersehen hatte, was bei schärferem Hinsehen ins Auge fiel.

In den folgenden Tagen gab ich mir Mühe, bei meinen Mitmenschen genauer hinzuschauen und entdeckte Erstaunliches: Frau Borstel, unsere Nachbarin, fuhr auf Herrn Henselmann ab! Am Dienstagmorgen ertappte ich sie dabei, wie sie über die Mauereinfassung der Kellertreppe lugte und ihn bei seiner Mülltrennarbeit beobachtete.

Im Supermarkt stand in der Schlange an der Fleischtheke eine Hausfrau, die hemmungslos mit dem Metzgermeister flirtete, obwohl der mit Halbglatze, Kugelbäuchlein und Knollennase meiner Meinung nach nicht gerade der Typ Mann war, der Frauen erotisch antörnte.

»Was darf’s denn sein, die Dame?«

»Mmmh, hatten Sie am Montag diese Lendchen auch schon da? Die sehen aber gut aus!«

Falls sie dabei irgendwelche Lenden anschaute, waren es jedenfalls nicht die in der Auslage.

An der Kasse stand ein Pärchen. Der Mann hatte seine Hand in den Nacken der Frau gelegt und kraulte sie hinterm Ohr. Als ich mit dem Rad zurück nach Hause fuhr, kam ich an einem parkenden Wagen vorbei, in dem ein weiteres Pärchen knutschte.

Auf der ganzen Welt sind anscheinend derlei Aktionen im Gange, dachte ich unglücklich. Nur nicht bei mir.

Als ich, schwer beladen mit zwei Einkaufstüten, in die Wohnung zurückkam, saß Oma am Küchentisch und weinte. Sie hatte einen Liter Milch verschüttet und war untröstlich. Nicht wegen der vergossenen Milch, sondern weil sie sich beim Aufwischen ihr drittbestes Tageskleid ruiniert hatte und weil doch gleich ihre beste Freundin zum Haaremachen käme und sie noch keinen Kaffee aufgesetzt hätte. Ich versprach ihr, das Kleid in die Reinigung zu bringen, setzte Kaffee auf und wischte die restliche Milch vom Boden auf. Da ich schon dabei war, wischte ich auch gleich die ganze Küche, die Diele und das Bad. Dabei stellte ich fest, dass die Duschwanne und der Spiegelschrank ziemlich verdreckt aussahen, und machte beides ebenfalls schnell sauber. Normalerweise erledigten Mama und ich dergleichen an den Wochenenden, doch ich war nicht hier gewesen und Mama hatte Besuch gehabt, der sie vermutlich von allen hausfraulichen Aktivitäten – außer Kochen – abgehalten hatte.

Immerhin schien er auf Körperpflege Wert zu legen. In der Dusche klebten vereinzelt ein paar Haare im Becken. Sie waren von einem schmutzigen Blond und konnten daher nur von Joschi stammen.

Ich beugte mich mit Scheuermilch und Putzlappen über die Duschwanne und schrubbte heftig, durchdrungen von der glühenden Hoffnung, dass sich Joschi als Eintagsfliege erweisen möge. Ob er am kommenden Wochenende wieder hier pennen würde? Ich durfte nicht vergessen, Mama danach zu fragen, vorausgesetzt, ich sah sie überhaupt. Wegen unserer unterschiedlichen Arbeitszeiten kam das dieser Tage so gut wie gar nicht mehr vor.

Oma hatte sich umgezogen, den Kaffee in die Warmhaltekanne umgefüllt und in ihr Zimmer gebracht. Zur Feier des Tages hatte sie eine besondere Schallplatte aufgelegt und die kratzigen Klänge einer Arie schwebten durch die Wohnung. Omas Wangen leuchteten rosig und aus ihren Augen strahlte ein glückliches Leuchten, als sie ihre beste und älteste Freundin Minchen Fröschl einließ. Minchen Fröschl – Wilhelmine war ihr richtiger Name – ging bereits stramm auf die neunzig zu, doch das sah man ihr überhaupt nicht an, wie Oma nicht müde wurde zu betonen. Ihr blausilbern getöntes Haar lag immer in sorgfältig arrangierten Löckchen um ihren Kopf und nie sah ich sie ohne reichlich Puder und Wangenrouge. Von ihren Kleidern war kaum eins jünger als fünfzig Jahre und alle rochen durchdringend nach Mottenpulver, doch sie behauptete, dass man Sachen von diesem Schnitt und dieser Qualität auch in hundert Jahren noch tragen könne.

In früheren Zeiten hatte Minchen Fröschl als Friseurin gearbeitet, zuletzt mit eigenem Salon, den sie dann vor ungefähr dreißig Jahren aufgegeben hatte, als sie in Rente ging. Seitdem machte sie nur noch privat die Haare anderer Leute und auch nur bei denen, die sie besonders gut leiden konnte. Zu diesen Leuten gehörte natürlich Oma, die nach dem Krieg stundenweise bei Minchen im Salon ausgeholfen hatte und seither ihre engste Freundin war.

Regelmäßig kam Minchen zu uns oder besser zu Oma zum Waschen, Dauerwellen, Schneiden und Ondulieren. Nach dieser Prozedur stank es in unserer Wohnung immer tagelang abstoßend nach Schwefel und faulen Eiern. Für die Dauerwelle mixte Minchen mehrere uralte Chemikalien aus großen Flaschen, die sie vermutlich beim Ausscheiden aus dem Berufsleben noch rasch in enormer Stückzahl erworben und für spätere Zeiten eingelagert hatte. Das Haaremachen war jedes Mal eingebettet in ein geselliges Ritual, bestehend aus Kaffeetrinken, Klönen, Musikhören und manchmal, wenn die beiden besonders gut aufgelegt waren, auch dem Verkonsumieren eines Gläschens Likör. Gelegentlich kam es sogar vor, dass Oma und Minchen, beflügelt vom Gespräch über alte Zeiten oder angefeuert durch ein zweites Glas Amaretto, sich dazu hinreißen ließen, zu einer der verkratzten alten Schallplatten ein Tänzchen aufs Parkett zu legen.

Der vertraute, ekelerregende Geruch durchzog kurz nach Minchens Eintreffen die Wohnung und durch die halb geöffnete Tür zu Omas Zimmer konnte ich sehen, wie die zwei in seliger Selbstvergessenheit zu den Klängen von Johann Strauß links herum Walzer tanzten. Das auf winzige Röllchen gedrehte Haar ließ Oma ein wenig wie einen glücklichen alten Igel mit weißen Stacheln aussehen.

Markus lag in seinem Zimmer auf dem Bett und las in einem Fußballmagazin.

»Du, ich muss gleich zur Arbeit«, sagte ich. »Bist du noch zu Hause, bis Mama kommt?«

Er zuckte bloß gelangweilt die Achseln.

»Du musst auf jeden Fall hierbleiben«, beharrte ich.

»Wieso?«, nörgelte er. »Ich bin mit Daniel und Sascha im Schwimmbad verabredet.«

»Dann musst du eben später gehen.«

»Weshalb denn?«, brauste er auf.

»Wegen Oma, deshalb«, fuhr ich ihn an.

»Aber Minchen ist doch da.«

Er würde es ja doch nicht begreifen, deshalb sparte ich mir weitere Ermahnungen. Stattdessen zog ich seinen Schreibtischstuhl ans Bett und setzte mich zu ihm. »Ich muss mal mit dir reden, Markus.«

Er schien keine große Lust zu haben, sich mit mir zu unterhalten, aber ich hatte mir vorgenommen, ein bestimmtes Thema zur Sprache zu bringen und auch mit ihm darüber zu diskutieren, wenn es sein musste.

»Es ist wegen Papa«, begann ich zögernd. »Er leidet furchtbar darunter, dass du dich nicht blicken lässt.« Bevor er mir mit einer ablehnenden Bemerkung ins Wort fallen konnte, fuhr ich rasch fort: »Sieh mal, er ist doch dein Vater, und was früher zwischen Mama und Papa gelaufen ist, hat mit uns beiden nichts zu tun gehabt.«

»Das seh ich aber anders.«

»Ich weiß. Aber damit änderst du an der Situation auch nichts. Menschen verlieben sich und trennen sich. Da steckt man nicht drin. Du siehst das ja an Mama. Joschi ist schon der Dritte. Von denen, die sie uns vorgestellt hat, wohlgemerkt. Und ich würde mich nicht darauf verlassen, dass er der Letzte bleibt.«

Damit hatte ich ihn an einer empfindlichen Stelle erwischt, wie ich sofort sah.

»Kein Mensch verlangt von dir, dass du übers Wochenende dortbleibst. Aber könntest du dir nicht wenigstens vorstellen, ein oder zwei Stunden da zu verbringen?«

Markus starrte mit verschlossener Miene an die Decke. Doch so schnell gab ich nicht auf. »Wenn es überhaupt nicht funktioniert, kannst du ja jederzeit wieder abhauen.«

»Ich wüsste nicht, wozu das gut sein sollte.«

»Zum Beispiel müsstest du dich dann nicht mit Joschi rumärgern.«

Das schien zu ihm durchzudringen. Verunsichert blickte er mich von der Seite an. »Meinst du, der will nächstes Wochenende wieder hier pennen?«

»Da wette ich sogar drauf«, behauptete ich. »Mama ist frisch verliebt und Frischverliebte wollen alles. Und zwar so oft wie möglich.«

Das saß. Markus schluckte und ich hasste mich fast dafür, dass ich ihm so zusetzte. Aber noch mehr hasste ich es, wie Papa unter der unerträglichen Situation litt. Jetzt hatte er nicht mal mehr seine Arbeit, um sich abzulenken, und für Markus wäre eine Stunde Besuch nicht der Weltuntergang.

»Ich weiß nicht.«

»Ich würde auch mitgehen.«

Er verdrehte die Augen zur Decke. »Ich weiß jetzt schon, dass es scheiße laufen würde. Vor allem, wenn sie dabei ist.«

Er kannte Madeleine so gut wie überhaupt nicht. Bei seinen wenigen Besuchen hatte er bisher kaum mehr als ein paar Worte mit ihr gewechselt.

»Vielleicht kann man es arrangieren, dass sie eine Freundin besucht, wenn du gerade dort bist.«

»Ich denk drüber nach«, sagte er und auf mehr wollte er sich ganz offensichtlich nicht einlassen.

»Sag mal«, wechselte er unvermittelt das Thema, »wie läuft es eigentlich so bei Erik? Ich meine, nachhilfemäßig und so.«

Erstaunt sah ich ihn an. »Wie kommst du denn jetzt darauf?«

»Ach, bloß so.« Er griff nach seinem Fußballblättchen und fing an zu blättern. »Er hat vorhin angerufen, als du beim Einkaufen warst.«

»Was wollte er denn?«

»Er wollte dir ein paar Hefte vorbeibringen, damit du daheim noch zusätzlich lernen kannst, wenn du willst.«

»Hat er sonst noch was gesagt?«

Es kam keine Antwort, stattdessen raschelte Markus geschäftig mit den Seiten. Ich stand auf und ging zur Tür.
 
»Ich verlass mich drauf, dass du hierbleibst, bis Mama nachher aus dem Büro kommt.«

Als ich schon fast draußen war, rief er mir hinterher: »Der Erik ist echt ein toller Kumpel, Friederike.«

Gerade als ich vor dem Haus auf mein Rad steigen wollte, kam mit sattem Motorengebrumm Eriks Moped vorgefahren und blieb neben mir stehen. Wegen der Hitze trug er keine Jacke, sondern nur kurze, verwaschene Jeans und ein weißes T-Shirt. Die feinen, aber dichten blonden Haare an seinen kräftigen Fußballerbeinen flimmerten in der Sonne. Er nahm den Helm ab und auf seinem erhitzten Gesicht zeigte sich sein übliches schüchternes Lächeln.

»Hallo, Erik. Ich wollte gerade los, zur Arbeit.«

»Ja, das seh ich. Ich will dich auch gar nicht aufhalten. Ich komm bloß schnell vorbei, um dir die Hefte zu bringen.«

Ich nickte. »Markus hat mir erzählt, dass du angerufen hast. Das ist nett von dir. Ich meine, dass du die Hefte vorbeibringen wolltest. Am besten wirfst du sie einfach in den Briefkasten. Ich ruf dich dann an wegen der nächsten Nachhilfestunde.« Ich räusperte mich. »Übrigens wollte ich dir noch sagen, dass du einem das wirklich gut erklären kannst. Ich hab zum ersten Mal richtig was in Mathe kapiert.«

Ein Leuchten breitete sich auf seinem Gesicht aus und er wurde, wenn möglich, noch verlegener.

»Jetzt muss ich aber wirklich los«, sagte ich mit Blick auf meine Armbanduhr.

Erik nickte. »Okay, tschüss dann.« Er stellte sein Moped ab und ging zur Haustür, um die Hefte in unseren Briefkasten zu stecken.

Ich wollte mich gerade aufs Rad schwingen, als plötzlich oben im ersten Stock unser Küchenfenster aufging, Markus seinen Kopf herausstreckte und aus voller Kehle brüllte: »Friederike! Komm schnell rauf!«

Um Gottes willen, dachte ich in aufflammender Panik. Jetzt ist’s passiert! Oma hat einen Schlaganfall! Ich ließ mein Rad aufs Pflaster fallen und rannte zum Haus. Eisiger Schrecken breitete sich in mir aus, während ich mit Riesensprüngen die Treppe hochhetzte. Erik war vor mir da; er überholte mich auf dem Absatz und rannte zwei Schritte vor mir in die Wohnung, wo Markus kreidebleich vor Omas Zimmer stand und durch die offene Tür hineindeutete.

»D-d-da!«, stammelte er.

Oma stand aufrecht, wie ich mit einem gewaltigen Seufzer der Erleichterung als Erstes feststellte. Ein Schlaganfall konnte es also nicht gewesen sein.

Trotzdem war das, was ihr widerfahren war, anscheinend ziemlich schlimm, denn sie war vollkommen in Tränen aufgelöst. Mit beiden Händen hielt sie sich den Kopf und wiegte sich jammervoll hin und her. »Es ist so schrecklich! Es brennt! Mein armer Kopf!«

Minchen Fröschl stand neben ihr und rang die Hände.
 
»Ich weiß gar nicht, wie das geschehen konnte!«, stieß sie hervor. »Ich hab’s doch wie immer gemacht! Aber dann, als ich die Haube abgenommen habe . . . Oh mein Gott, wie furchtbar! So was ist mir noch nie passiert! Das wollte ich nicht!«

»Was ist denn los?«, fragte Erik. Er ging zu Oma und zog sanft ihre Hände von ihrem Kopf weg. »Du lieber Himmel«, sagte er.

Erschrocken sahen wir, dass Oma so gut wie kahl war. Die Flüssigkeit, die Minchen Fröschl auf Omas Haare aufgetragen hatte, musste schuld daran sein. Nur noch zwei einsame Haarwickler hingen an ihrem Kopf, der Rest hatte sich abgelöst. Mitsamt den Haaren. Als schaurige Überreste dieser Horrordauerwelle lagen die Röllchen überall auf dem Boden verstreut herum.

Wieder fuhren Omas Hände an ihren Kopf und dabei lösten sich auch die letzten Wickler komplett ab und kullerten über ihre Schultern zu Boden.

Sie schluchzte erbärmlich und Minchen Fröschl sah aus, als wollte sie sich aus dem Fenster stürzen, und ich überlegte fieberhaft, was jetzt zu tun sei. Ich musste dringend jemanden anrufen, aber wen? Mama? Einen Arzt? Oder besser gleich die Ambulanz? Schließlich könnte Oma jederzeit doch noch einen Schlaganfall kriegen, nach dem Trauma, das sie gerade erlitten hatte!
 
»Das Zeug ätzt! Es muss sofort abgewaschen werden!« Eriks energische Stimme unterbrach das lähmende Gefühl der Hilflosigkeit, das mich durchdrang. Er fasste Oma bei den Schultern und führte sie rasch ins Bad.

»Markus, hol mir bitte schnell einen Stuhl«, sagte er ruhig zu meinem Bruder. Markus, der mit aufgerissenen Augen im Hintergrund herumhampelte, stürmte sofort in die Küche, um zwei Sekunden später mit dem Gewünschten zurückzukehren. Erik nötigte Oma mit leisem Zureden auf den Stuhl, den er dicht an den Wannenrand geschoben hatte. Er bat sie, den Kopf so weit wie möglich nach hinten hängen zu lassen, dann nahm er die Handbrause und fing an, so sanft es ging, Omas verunstalteten Kopf abzuduschen. Sie weinte ununterbrochen, doch Erik redete beruhigend auf sie ein: »Gleich wird’s besser. Es dauert nur noch einen Moment!«

Er drehte sich zu mir um. »Rufst du ein Taxi, Friederike?«
 
»Muss sie ins Krankenhaus?«, fragte ich atemlos, was Oma zu weiterem haltlosem Schluchzen veranlasste. Minchen meldete sich von der offenen Tür her. »Lass dich nicht ins Krankenhaus bringen, meine Liebe. Alle Leute über fünfundachtzig kommen da nicht lebend wieder raus. Das ist ein Gesetz der Natur. Ich kenne niemanden über fünfundachtzig, der lebendig wieder aus einem Krankenhaus rausgekommen ist.«

»Ich will nicht ins Krankenhaus«, weinte Oma.

»Das müssen Sie auch nicht«, beruhigte Erik sie. Er stellte das Wasser ab, hängte den Duschkopf in die Halterung und legte ein sauberes Handtuch um Omas Kopf. Vorsichtig tupfte er die kümmerlichen Haarborsten trocken, die ihr nach Minchens Spezialbehandlung noch geblieben waren.

»Mein Vater ist Arzt. Seine Praxis ist ganz in der Nähe und er könnte sich die Kopfhaut mal ansehen.«

Oma schaute durch Tränen zu ihm auf. »Oh, Ihr Vater ist Arzt!« Sie krauste die Stirn und dachte nach. »Ich kenne Sie doch! Sie sind der junge Mann, der neulich hier angerufen hat und Friederike sprechen wollte!«

Erik nickte lächelnd und zugegebenermaßen sah er in diesem Moment mit seinen Grübchen und seinen blonden Locken ziemlich umwerfend aus. Oma schaute hingerissen zu ihm auf. »Sind Sie Friederikes Verlobter?«

»Oma!«, entfuhr es mir und Markus kicherte.


Kapitel 18

Ich rief gleich zwei Taxis, damit Minchen Fröschl mit einem davon nach Hause fahren konnte. Sie war untröstlich und schwor ein ums andere Mal, dass sie dieselbe Mischung wie immer verwendet habe. Ich konfiszierte vorsichtshalber die Flaschen, und als sie daraufhin großmütig meinte, ich könne sie ruhig behalten, zu Hause im Keller hätte sie noch jede Menge von dem Zeug, verbot Erik ihr, weitere Dauerwellen damit zu fabrizieren. Bevor sie recht kleinlaut in ihr Taxi stieg, erklärte sie Oma, deren Tränen mittlerweile zum Glück versiegt waren, dass sie sie in den nächsten Tagen besuchen käme. Mit einer Auswahl an Perücken, die sie noch von früher auf Lager hätte.

Erik und ich fuhren mit Oma in dem zweiten Taxi, das ich bestellt hatte, zu der Praxis seines Vaters, und obwohl das Wartezimmer voller Patienten war, musste Oma dank Erik keine fünf Minuten warten, bis sie an die Reihe kam. Ich ging mit ihr ins Untersuchungszimmer und Doktor Stromberger, Eriks Vater, den ich bisher nur vom Sehen her kannte, erwies sich als einfühlsamer, verständnisvoller Arzt. Er machte bei der Untersuchung nicht viele Worte und verzog bemerkenswerterweise keine Miene, als er die Geschichte von der verunglückten Dauerwelle hörte. Er war um die fünfzig und sein Haar war ergraut, doch sein Gesicht war markant und seine Gestalt in dem weißen Kittel war so groß und so kräftig wie die von Erik, sodass man sich gut vorstellen konnte, wie Erik in etwa dreißig Jahren aussehen würde.

Die Verätzungen stellten sich glücklicherweise als nicht besonders gravierend heraus. Oma bekam eine Salbe zum Einreiben sowie die Ermahnung mit auf den Weg, in den nächsten acht Tagen außer der Salbe und etwas Mull nichts auf dem Kopf zu tragen, schon gar keine Perücke. »Jetzt bin ich kahl«, jammerte Oma. »Ich seh grässlich aus!«

»Die Haare wachsen wieder nach«, sagte Doktor Stromberger tröstend.

»Aber ich bin doch schon so alt!«, meinte Oma zweifelnd.
 
»Sie werden schon sehen. In drei Monaten haben Sie wieder eine nette Kurzhaarfrisur.«

Sie vertraute der ärztlichen Autorität und gab sich daher fürs Erste zufrieden.

»Vielen Dank, Herr Doktor«, sagte ich beim Hinausgehen.

Er drückte mir die Hand und musterte mich. »Sie sind Friederike, oder?«

Ich nickte und fühlte, wie ich aus unerklärlichen Gründen rot wurde. Natürlich wusste er, dass Erik mir Nachhilfe gab. Ob man mir die mathematische Unbedarftheit am Gesicht ablesen konnte? Doch er sagte nichts weiter, sondern lächelte mir nur flüchtig zum Abschied zu, dann kam auch schon der nächste Patient an die Reihe.

Als wir aus dem Untersuchungszimmer kamen, war Erik schon gegangen. Ich hätte mich gern noch bei ihm für seine Hilfe bedankt und dafür, dass er das Taxi bezahlt hatte, doch das würde ich auf die nächste Nachhilfestunde verschieben müssen.

Zum Glück war wenigstens Mama schon da, als ich mit Oma nach Hause kam. Markus hatte ihr die ganze Sache viel schlimmer geschildert, als sie sich abgespielt hatte, und natürlich war Mama vor Sorge völlig außer sich. Sie bestand darauf, dass Oma sich sofort hinlegte, und anschließend meinte sie, dass wir von Glück sagen könnten, dass Erik zufällig da gewesen sei. Anscheinend hatte Markus ihn ihr bereits in den schillerndsten Farben als rettenden Samariter ausgemalt.

Als ich mich nach dieser ganzen Aufregung endlich im Fun and Life zur Arbeit einfand, war es schon fast drei Uhr. Valerie durchbohrte mich mit vorwurfsvollen Blicken und beklagte sich bitter, weil sie seit Stunden mutterseelenallein Toiletten geschrubbt und Mülleimer desinfiziert hatte. Omas verkorkste Dauerwelle ließ sie als Entschuldigung gerade noch gelten, meinte aber, ich solle ihr bloß nicht noch einmal mit so einer Ausrede kommen.

Zum Glück hatten weder Lasse noch Agnes meine Verspätung bemerkt, weil beide, wie Valerie höhnisch zu berichten wusste, die ganze Zeit vollauf damit beschäftigt gewesen seien, den schönen Jens Wagner zu umschwirren, der vor einer guten Stunde zu seiner üblichen Fitnessrunde hier aufgetaucht war.

»Die Lederschlange hat sich sogar einen anwaltlichen Termin bei ihm geben lassen, stell dir das mal vor!«

»Warum das denn?«, wollte ich erstaunt wissen.

»Ach, sie hatte einen Unfall mit ihrem Wagen. Wenn du mich fragst, hat sie das extra gemacht.« Abfällig setzte sie hinzu: »Sie hat rumgejammert, was für eine Riesenbeule jetzt an ihrem schönen neuen Auto wäre. Ich bin gleich raus auf den Parkplatz und hab’s mir angesehen. Ist nur ’ne winzige Schramme. Sie muss ziemlich verrückt nach Jens sein.«

Lasse war, wie Valerie weiter zu berichten wusste, in Sachen Jens ebenfalls nicht untätig geblieben. Kaum hatte Jens sich in die Sauna zurückgezogen, war Lasse hinter ihm hergesaust, um ihm Avancen zu machen.

Valerie krümmte sich vor Lachen, als sie mir davon erzählte.

»Nach fünf Minuten oder so kam Jens raus und meinte, er hätte noch einen wichtigen Termin bei Gericht, der wäre ihm zufällig gerade wieder eingefallen. Lasse war total enttäuscht.« Valerie ließ eine weitere Lachsalve hören.

»Er hat sogar Agnes angemotzt und ihr verboten, sich den Kunden außerhalb ihres Tätigkeitsbereichs aufzudrängen. Und da hat sie gesagt, er hätte es gerade nötig und der Kerl, dem sie sich aufdrängen würde, der müsste erst geboren werden. Die beiden haben sich richtig gezofft!«

»Da hast du ja was angerichtet!«

»Ja, es ist zum Brüllen«, meinte sie kichernd.

Ich fand die ganze Geschichte längst nicht so lustig wie sie. Erst, als sie mir anschließend mit gespielter Beiläufigkeit mitteilte, dass sie vorhin noch ein paar Takte mit Jens Wagner gesprochen hätte, besserte sich meine Laune, vor allem, als ich erfuhr, worüber die beiden geredet hatten.

»Er hat gefragt, wo denn meine Kollegin wäre. Ich hab natürlich vorsichtshalber zurückgefragt, wen er meint – hätte ja theoretisch auch die Lederschlange sein können. Aber nein, er sagte sofort: Friederike. Worauf ich sagte, ich wüsste es nicht.«

Ich war ungeheuer geschmeichelt, dass Jens sich nach mir erkundigt hatte.

Valerie tauchte einen Lappen in ihren Putzeimer, schwenkte ihn durchs Wasser und wrang ihn sorgfältig aus. »Und dann hab ich ihm noch gesagt, dass du ihn total sympathisch findest.«

»Was?«, schrie ich in einer Mischung aus Faszination und Grauen. Vor lauter Schreck fiel mir die Sagrotanflasche aus der Hand und plumpste in den Eimer, der vor meinen Füßen stand. Das Putzwasser spritzte hoch bis zu meinem Kinn. »Du hast ihm gesagt, dass ich ihn sympathisch finde?!«

»Rat mal, was er dann gesagt hat!«, meinte sie triumphierend.

»Keine Ahnung.«

»Er hat gesagt, dass er dich auch sehr nett findet. Wortwörtlich hat er gesagt: Ihre Freundin finde ich ganz unglaublich reizend.«

Ich starrte sie ungläubig an. »Du willst mich verarschen.«

»Nein! Genau das waren seine Worte!« Valerie setzte ein breites Grinsen auf.

Ich schob meinen Eimer weg. Die Lust zum Putzen war mir vergangen. Es gab viel wichtigere Dinge im Leben!

»Und was hat er dann gesagt?«, fragte ich, besorgt, dass an dieser Stelle die Unterhaltung der beiden schon zu Ende gewesen sein könnte.

»Das Beste kommt jetzt erst«, verkündete Valerie siegesbewusst. »Er meinte, dass er kommenden Samstag ins Doolittle geht und falls wir Lust hätten, sollten wir auch kommen.«

»Er geht in die Disco? Ein Anwalt?«

»Dieser Anwalt schon. Er ist da nämlich Gesellschafter.«

»Von wem?«, fragte ich dümmlich.

»Na, von der Gesellschaft, der die Disco gehört. Irgendeine Sowieso-GmbH, was weiß ich.«

»Ach so.«

»Natürlich gehen wir hin.«

Es war eine Feststellung, keine Frage, weshalb ich darauf auch nicht mehr antworten musste.

Der Rest unserer Unterhaltung drehte sich dann auch nur noch um die Frage, was wir anziehen würden und ob Tanja und Sebastian vielleicht auch Lust hätten mitzukommen, dann würde es wenigstens nicht so aussehen, als hätten wir es besonders nötig, dem erstbesten männlichen Lockruf in eine Disco zu folgen. Zufällig stand Sebastians freies Wochenende bevor und nach zwei Wochen nervenzermürbender Bundeswehrplackerei wollte er regelmäßig abtanzen, entweder auf einer Party, noch lieber aber in einer Disco.

Weil er einen Wagen hatte, waren Valerie und ich bei solchen Touren oft mit von der Partie. Wir gingen häufig zu viert zum Tanzen in eine Disco, manchmal auch zu fünft, wenn Valerie gerade einen Freund hatte, und in extrem seltenen Fällen auch zu sechst, wenn ich einen Begleiter hatte – was bisher aber erst ganze zwei Mal vorgekommen war. Einmal war mein französischer Austauschfreund Antoine mitgekommen und einmal das notorische Großmaul Tobias, der damals aber nichts von mir gewollt hatte, sondern bloß eine Gelegenheit zum Mitfahren brauchte. Er hatte mich gefragt, ob er mitkommen könne, und ich war leider nicht geistesgegenwärtig genug gewesen, sofort abzulehnen. Folglich mussten wir an besagtem Samstagabend zu sechst zusammengepfercht in Sebastians Golf hocken, Sebastian und Tanja vorn, und Valerie und ihr damaliger Lover sowie Tobias und meine gequälte, gequetschte Wenigkeit auf der Rückbank.

Doch diese Zeiten, so schwor ich mir, waren ein für alle Mal vorbei. Künftig würde ich solche Ansinnen nur noch hohnlachend von mir weisen, begann doch meine Umwelt, von meiner Weiblichkeit Notiz zu nehmen. Vor allem meine männliche Umwelt. Und nicht nur irgendwelche nasepopelnden Schüler, oh nein, sondern richtige Männer. Zum Beispiel ein gewisser Rechtsanwalt, der sich darauf freute, einen netten Samstagabend mit mir – mir! – in der Disco zu verbringen! Und er fuhr nicht Golf, sondern, wie ich bereits in Erfahrung gebracht hatte, einen BMW.

Der Samstag kam schnell, und obwohl die vergangene Putzwoche genauso anstrengend gewesen war wie die davor, richtete mich die Aussicht, einen netten Abend mit Jens im Doolittle zu verbringen, beträchtlich auf. Und dann, wer weiß, würden wir unsere Unterhaltung vielleicht noch vertiefen, irgendwo anders, wo es nicht so ohrenbetäubend laut war . . .

Ich brauchte den ganzen Nachmittag, um mich zu stylen. Mangels anderweitiger neuer Outfits zum Ausgehen zog ich dasselbe an, was ich auf der Party vor zwei Wochen getragen hatte, nämlich meinen busenvergrößernden Push-up, darüber das hübsche blaue Top, dazu knallenge Jeans und Stiefeletten, mit denen ich fünf Zentimeter größer war. Auf das Make-up verwendete ich besondere Sorgfalt, und als ich fertig war, war ich wirklich mit mir zufrieden. Nicht mal Markus konnte meine gute Laune trüben, obwohl er wie üblich nicht mit Sticheleien über meine ach so flache Brust sowie alle möglichen anderen angeblichen Unzulänglichkeiten meines Äußeren geizte. Oma betrachtete mich eingehend. Ihre Miene spiegelte eine Mischung aus Wehmut und Bewunderung wider, als sie mir während dieser Musterung übers Haar fuhr. »Du siehst reizend aus, ganz reizend. Wenn das dein Vater noch hätte erleben dürfen!«

»Und was ist mit mir?« Mama trat neben mich vor den Spiegel und erstaunt sah ich, dass sie sich ebenfalls ausgehmäßig zurechtgemacht hatte. Ihre Edeljeans war fast so eng wie meine und an ihrer Bluse standen mindestens zwei Knöpfe zu viel offen. Ihr Make-up war von der Sorte, die sie sonst nur zu höchsten Festtagen auflegte, etwa zur Konfirmation oder für die Oper, und ein Hauch von Parfüm umwehte sie wie ein unsichtbarer Schleier. Opium von Yves Saint Laurent, wenn meine Nase mich nicht täuschte.

Mit aufkommender Besorgnis musterte ich ihr Spiegelbild. Hinter ihrer Schulter war wie ein trauriger, weißborstiger Geist Oma zu sehen. Ihre Kopfhaut schimmerte gelblich und altersfleckig unter den kümmerlichen Resten ihrer Haare. Ich holte Luft, dann stellte ich meiner Mutter die unvermeidliche Frage. »Willst du etwa heute Abend auch weggehen?«

Sie nickte. »Ja, Joschi und ich sind eingeladen.«

Joschi und ich. Aha. Nur mühsam konnte ich eine wütende Bemerkung unterdrücken. Dafür machte jemand anderes seinem Zorn Luft.

Rummms!!! Mit einem ohrenbetäubenden Knall war Markus’ Zimmertür ins Schloss gefallen. Mama seufzte schwer, sagte aber nichts. Doch das Leuchten in ihren Augen war unvermittelt erloschen.

»Du siehst wundervoll aus, mein Kind!« Oma legte von hinten die Arme um Mama und drückte sie an sich. »Mein Gott, wie groß du geworden bist! Mir ist, als hätte ich dich eben noch im Kinderwagen spazieren gefahren! Das war immer meine Lieblingsbeschäftigung damals, weißt du. Du bist mein einziges Enkelkind. Du bist alles, was mir von deiner Mutter, Gott hab sie selig, noch geblieben ist.«

»Ich weiß«, sagte Mama zärtlich.

Oma begann zu summen und schloss die Augen, in Erinnerung an die guten alten Zeiten. Ihre brüchige Stimme intonierte ein Wiegenlied, so wie sie es damals, vor reichlich vierzig Jahren, meiner Mutter vorgesummt haben mochte, als diese noch ein kleines Kind gewesen war.

Ich ließ die beiden vor dem Spiegel stehen, und während ich mich in mein Zimmer zurückzog, stieg beim Anblick des knochigen, fast kahlen Greisenschädels an der Schulter meiner Mutter eine schwache Ahnung des Kommenden in mir auf, denn dieses Bild schien mehr zu symbolisieren als Eintracht und Zuneigung. Vergangenheit und Gegenwart verbanden sich in diesem Augenblick und erzeugten eine diffuse Empfindung von Erinnerung, Trauer und Abschied.

Zu diesem Chaos der Gefühle kam kurz darauf handfester Ärger, und zwar genau in dem Moment, als Joschi aufkreuzte. Ich machte mir gerade in der Küche eine Kleinigkeit zu essen zurecht und konnte daher nicht verhindern, ihm zu begegnen.

»Da wären wir!« Er lächelte fröhlich in die Runde und rieb sich die Hände.

»Ich hol nur schnell meine Jacke«, sagte Mama.

Joschi kam strahlend auf mich zu, bevor ich ausweichen konnte. »Hallo, Friederike!«

»Hallo«, sagte ich höflich.

Er drückte mir die Hand, als wollte er sie mir zerquetschen. »Wo ist denn dein Bruder?«

Die Frage war überflüssig, denn aus Markus’ Zimmer dröhnten die Boxen mit der Wucht eines Vorschlaghammers.

»Er hört wohl Musik«, meinte Oma, die am Tisch saß und Tee trank.

Joschi musterte ihre Frisur oder besser, was davon noch übrig war, mit milder Neugier. Ganz offensichtlich hatte Mama ihm schon davon erzählt, denn allzu überrascht wirkte er nicht bei dem Anblick.

Oma wiederum schien sich unter seinen Blicken nicht im Geringsten unwohl zu fühlen; mit stiller Würde nippte sie von ihrem Tee, blätterte ab und zu in der Fernsehzeitschrift und machte zu diesem oder jenem Film eine Anmerkung.

Joschi sah sich derweil in der Küche nach essbaren Dingen um und fand nach kurzer Zeit zwei Stücke Bienenstich, die noch von heute Nachmittag übrig geblieben waren.

»Ich darf doch?«, fragte er niemanden im Besonderen und schon hatte er mit ein paar Riesenbissen den Kuchen verdrückt, bevor irgendjemand Einwände erheben konnte. Wie Mama hatte er sich in Schale geworfen, doch da leider weder sein Geschmack noch seine Figur als umwerfend bezeichnet werden konnten, wirkte er nicht gerade wie Mister Perfect. Sein Anzug sah aus, als sei er eine Nummer zu klein, und auf seinen Schultern hatten sich ganze Legionen von Schuppen versammelt. Seine Schuhe quietschten beim Laufen und ich argwöhnte, dass es nicht an den Sohlen lag, sondern an allzu feuchten Socken.

Mama kam in die Küche und räumte den leeren Kuchenteller weg.

»Wir können dann«, sagte sie und sah dabei Joschi ekelhaft verliebt an.

Kein Wort, dass niemand hier sein würde, um auf Oma aufzupassen. Zumindest niemand, der mehr Verstand als ein Kind hatte.

Einen Moment sah Mama so aus, als wolle sie doch noch etwas äußern, doch sie meinte nur: »Also dann, viel Spaß euch allen.«

»Dir auch viel Spaß«, rief Oma fröhlich.

Ich sagte nichts. Meine Verbitterung war mir wohl anzusehen, denn nachdem Mama und Joschi gegangen waren, meinte Oma: »Du solltest dir keine Sorgen machen, Friederike.«

»Wegen was denn?«, fragte ich verblüfft.

»Na, wegen dem Joschi. Du machst dir doch Sorgen, dass er dein Stiefvater werden könnte, nicht wahr?«

Du lieber Himmel! Daran hatte ich bisher keinen einzigen Gedanken verschwendet und würde es auch sicherlich in Zukunft nicht tun!

»Du kannst ganz unbesorgt sein«, erklärte Oma tröstend.

»Der Joschi sieht vielleicht nicht so toll aus, aber er ist ein netter Kerl.«

Wenn Oma geahnt hätte, was der eigentliche Grund für meine Sorgen war! Doch natürlich konnte ich sie schlecht darauf hinweisen, dass ich mir nicht wegen Joschi, sondern ihretwegen den Kopf zerbrach!

Immerhin besaß Oma noch einen klaren Blick für männliches Mittelmaß – wenngleich sie darüber hinaus zu glauben schien, dass Joschi über innere Qualitäten verfügte. Welche das sein sollten, entzog sich meinem Vorstellungsvermögen. Und dass dieser Joachim Vielfraß Mama heiraten könnte, fand ich so absurd, dass ich fast gelacht hätte. Mama und heiraten! Du lieber Himmel!


Kapitel 19

Die Fahrt zum Doolittle verlief halbwegs erträglich, denn diesmal musste ich mir die Rückbank nur mit Valerie und Uli teilen. Rücksichtsvollerweise saß Uli außen und Valerie als Puffer in der Mitte. Uli hatte zwar einen eigenen Wagen, doch den ließ er lieber zu Hause stehen, weil er etwas trinken wollte. Sebastian wollte zwar auch was trinken, doch einer musste ja fahren.

Als ich ins Auto kletterte, roch es wie in einer Kneipe. Der Bierdunst schien von Uli auszugehen, der in gewohnt enthemmter Manier mit Valerie herumknutschte. Und Valerie schien es zu allem Überfluss auch noch zu gefallen, dass Uli sie überall begrapschte und waschlappenmäßig ableckte!

Wenn ich das über mich ergehen lassen musste – nein, danke. Sogar wenn es jemand mit mir tat, der so männlich war wie der sicher sehr erfahrene und einfühlsame Jens – mich schauderte, wenn ich daran nur dachte, denn ich machte mir nichts vor. In der Realität würde es sich bestimmt so abspielen wie das Gehampel mit Uli auf der Tagesdecke oder mit Antoine im Kino. Ich sollte vorher auf jeden Fall was trinken, dann bekäme ich von dem unangenehmen Teil nicht zu viel mit.

Der prächtige dunkelblaue BMW von Jens Wagner stand auf dem Parkplatz, wie ich sofort nach dem Aussteigen feststellte. Valerie folgte meinen Blicken und schaute zufrieden drein: Wenn du mich nicht hättest, Friederike.Während wir uns an dem muskelbepackten Türsteher vorbei durch die Menge schoben, die sich im Pulk vor dem Eingang drängte, hielt ich bereits nach Jens Ausschau. Seine hochgewachsene Gestalt sah ich nirgends, doch dafür fielen mir im Gedränge unter dem zuckenden Laserlicht diverse Gesichter auf, die ich kannte, hauptsächlich Schüler aus meiner Stufe.

Ich ging zur Garderobe, um meine Jacke abzugeben, dann winkte ich Tanja zu, die sich bereits mit Sebastian auf eine der drei Tanzflächen durchgekämpft hatte. Valerie und Uli steuerten auf die Bar zu und ich folgte ihnen, immer noch nach allen Seiten Ausschau haltend. Zu meiner Überraschung sah ich Erik, den ich am wenigsten im Doolittle erwartet hätte. Wie hatte er es nur in die Disco geschafft? Eriks sechzehnter Geburtstag war ja noch in weiter Ferne. Vermutlich war er mit einer Truppe seiner Fußballfreunde hier, die schon älter waren und ihn irgendwie mit reingeschleust hatten.

»Hallo, Erik!«, rief ich und winkte ihm im Vorbeigehen zu.

Er hob den Kopf, sah mich und winkte zurück, dann machte er Anstalten, durch das Gedränge um ihn herum näher zu kommen, doch die Menschen standen zu dicht beieinander und ich hatte mich bereits wieder von ihm entfernt.

Da, jetzt hatte ich endlich auch Jens entdeckt! Lebhaft gestikulierend unterhielt er sich mit Valerie und Uli am äußeren Ende der Bar. Valerie drehte sich zu mir um und winkte mich heran. Entschlossen schob ich mich durch das Knäuel der Menschen vor mir und erreichte die Bar. »Da ist sie ja!«, brüllte Jens gegen den dröhnenden Rap an, der gerade gespielt wurde. Er sah gut aus wie immer, war gut angezogen wie immer und versprühte wie immer seinen männlichen Charme. Ich fühlte förmlich, wie ich unter seinen strahlenden Blicken dahinschmolz. Sein Händedruck war fest und selbstsicher, im Gegensatz zu meinem, der sich wahrscheinlich eher feucht und zittrig anfühlte.

»Großartig! Du siehst wirklich umwerfend aus, Friederike!«

»Äh . . .«, erwiderte ich dümmlich. Jens hatte mich zum ersten Mal geduzt!

»Wir gehen dann mal tanzen«, erklärte Uli und verschwand mit Valerie im Gewühl auf einer der beiden unteren Tanzflächen.

Ich schaute ihnen nach, bis sie nicht mehr zu sehen waren. Von irgendwoher erschien ein hohes, eiskalt beschlagenes Glas mit einer blauen Flüssigkeit, das Jens mir in die Hand drückte.

»Geht aufs Haus«, brüllte er.

Ich konnte nur dankbar nicken. Zumindest hatte ich jetzt etwas, woran ich mich festhalten konnte.

»Ich freu mich immer, wenn ich dich im Fitnessstudio sehe, Friederike.« Erwartungsvoll lächelte Jens mich an.

Ich verschluckte mich an dem scharfen blauen Zeug in meinem Glas und wäre vor lauter Verlegenheit am liebsten im Boden versunken. Stattdessen trank ich auf einen Zug mein halbes Glas leer.

»In deinem Sportdress finde ich dich immer total süß!«, schrie er mir ins Ohr.

»Oh!«, stieß ich hervor. Vor Schreck hätte ich fast das Glas fallen lassen.

»Du bist wunderschön, Friederike, hat dir das schon mal jemand gesagt?«

»Uh . . .«, krächzte ich, dann kam nichts mehr.

Mein Hals wurde strohtrocken und ich musste ihn mit einem tiefen Schluck von diesem blauen Gesöff befeuchten. Leider war mein Glas daraufhin leer, doch das spielte keine Rolle, weil nur wenige Sekunden später schon ein neues in meiner Hand auftauchte.

Ich saß dicht neben Jens, er hatte seinen Barhocker, so nah es irgend ging, neben meinen gezogen und schrie mir pausenlos Komplimente ins Ohr. Die Atmosphäre hatte etwas Surreales an sich, fast wie in einem Film, in dem ich die Hauptrolle spielte und gleichzeitig als Zuschauerin in der ersten Reihe saß. Während ich mein zweites Glas langsam, aber sicher ebenfalls leer schlürfte, überlegte ich krampfhaft, dass es eigentlich an der Zeit wäre, irgendeinen witzigen Gesprächsbeitrag zu liefern. Im Grunde hatte ich bisher nicht viel gesagt, das die Unterhaltung aufgelockert und weniger einseitig gemacht hätte. Streng genommen hatte ich überhaupt nichts gesagt, sah ich von solchen rudimentären Äußerungen wie Äh oder Oh oder Uh einmal ab. Wie ich es auch drehte und wendete – bisher hatte Jens die ganze Unterhaltung allein bestritten.

Doch was konnte ich sagen? Mir fiel auf die Schnelle nichts ein, das witzig, intelligent und gleichzeitig unangestrengt klingen würde. Keinesfalls durfte es eine abgedroschene Bemerkung in dem Stil sein wie: Heiß hier, hm? oder Viele Leute hier, stimmt’s?

Zum einen war es nicht heiß, denn die Klimaanlage war ausgezeichnet, und dass viele Leute hier waren, hätte sogar ein Blinder bemerkt. Auf der Suche nach witzigen, intelligenten, unangestrengten Gesprächsbeiträgen war ich gerade beim dritten Glas, als endlich die Erleuchtung kam. Das war’s! Es fiel mir wie Schuppen von den Augen! Ich würde ihn fragen, ob er Lust hätte, mit mir zu tanzen! Schließlich war dies hier eine Disco, nicht wahr? Und in eine Disco kamen die Leute nun mal, um zu tanzen, nicht zum Quatschen. Dafür war es sowieso viel zu laut.

Ich stellte vorsichtig mein Glas weg – aus unerklärlichen Gründen hätte ich dabei fast die Theke verfehlt – und öffnete den Mund, um meine intelligente Frage zu stellen, nämlich ob er Lust hätte . . . Oder nein, besser: Ob er zufällig tanzen wollte. Ja, das klang unverfänglicher. Wir wollten es ja nicht gleich übertreiben.

»Äh . . .«, setzte ich an.

Jens stellte sein Glas neben meins. »Hast du vielleicht Lust, mit mir zu tanzen, Friederike?«

Ich war verblüfft. Konnte er Gedanken lesen? Da es einen ziemlich bescheuerten Eindruck gemacht hätte, wenn ich jetzt noch meine gut vorformulierte Frage gestellt hätte, nickte ich nur wie ein artiges Schaf und folgte ihm durch das Menschengewimmel zur Tanzfläche. Dabei wäre ich ein paarmal fast hingefallen. Mir schien, als stolperte ich überdurchschnittlich häufig über meine eigenen Füße, die seltsam schwer waren. Ganz im Gegensatz zu meinem Kopf, der sich ganz leicht anfühlte. Wie ein Ballon. Dieses Ballon-im-Kopf-Gefühl kam mir eigentümlich bekannt vor, doch ich war nicht in der Lage, diese Empfindung näher zu ergründen, denn mein Gehirn schien sich in einen faserigen Brei verwandelt zu haben, in dem jeder Gedanke schon im Keim erstickte.

Jens drehte sich zu mir um. »Wir sind da.« Er winkte nach oben zu dem Glaskasten hinter der Tanzfläche, wo der Discjockey hockte.

»Ein Bekannter von mir.« Er gab ihm irgendwelche Zeichen und nach ein paar Takten ging der wilde Rap in ein langsameres Stück über.

Richtig, Jens war ja hier Gesellschafter, was wohl bedeutete, dass er sozusagen der Chef war. Zumindest hatte er genug zu sagen, um den Ton anzugeben und zu bestimmen, welche Musik gespielt wurde.

Den Doppelsinn meiner Gedanken fand ich lustig und musste kichern.

Mit einem Mal tauchte Erik auf der Tanzfläche auf. »Alles in Ordnung, Friederike?«, fragte er besorgt.

»Alles bestens«, versicherte ich strahlend.

Ein zweifelnder Ausdruck stand auf seinem Gesicht.

»Kann es sein, dass du schon ziemlich viel getrunken hast?«

Jens klopfte ihm auf die Schulter. »Erstens geht dich das nichts an, mein Junge, und zweitens hat sie ja mich, der auf sie aufpasst.«

»Genau«, sagte ich kichernd. »Er ist nämlich Gesellschafter und Anwalt, weißt du.«

Bevor Erik etwas erwidern konnte, hatte Jens mich weiter in das Gewühl auf der Tanzfläche gezogen. Erik konnte ich nicht mehr sehen. Und gleich darauf spielte das auch keine Rolle mehr, denn Jens hatte mich an seine Brust gezogen, um mit mir zu tanzen. Er roch gut, nach einem teuren Rasierwasser. Und er fühlte sich auch sehr gut an. Meine Hände lagen auf seiner Brust und tasteten über bestens trainierte Muskeln. Das viele Schwimmen hatte sich gelohnt. Jens’ Hände glitten über meinen Rücken und meine Hüften und ich schmolz innerlich zu den Klängen der einschmeichelnden Musik.

Ob ich das alles nur träumte? Mir wurde ganz schwach vor schwärmerischer Romantik. Genau darauf hatte ich gewartet! Hier war endlich der Mann, mit dem ich mir vorstellen konnte, mein Singledasein ein für alle Mal zu beenden! Deshalb versuchte ich mich zusammenzureißen und schaffte es doch tatsächlich, einen zusammenhängenden Satz von mir zu geben – den ersten, seit wir uns kannten.

»Hier ist es richtig voll«, sagte ich, bemüht, den leichten Hang zum Lallen unter Kontrolle zu bringen.

Er rückte ein Stück von mir ab und blickte auf mich herab.

»Eigentlich hast du recht. Es ist wirklich eng hier. Wir können auch woanders hingehen, wenn du willst«
 
Ich hörte nicht richtig zu, denn ich war immer noch stolz, dass ich einen ganzen Satz gesagt hatte. Mit fünf Wörtern sogar! Das war, gemessen an meinen bisherigen Leistungen, ein regelrechter Rekord! Und dieser tolle, gut aussehende, BMW-fahrende Mann umarmte mich! Mich, die kleine, busenlose Friederike! Dass diese Umarmung eine notwendige Maßnahme war, da wir ja tanzten, ließ dieses unerwartete Wunder vielleicht etwas weniger berauschend wirken, aber wirklich nur eine Idee weniger. Erst recht, als er mir seine nächsten Worte ins Ohr hauchte.

»Wollen wir woanders hinfahren? Mit meinem Wagen? Wir können auch unterwegs ein bisschen stehen bleiben und Musik hören.«

Er wollte in seinem Wagen Musik mit mir hören! Und wahrscheinlich nicht nur das!

Mir wurde heiß und kalt und ich schwankte wie ein Schilfrohr im Sturm. Wenn Jens mich nicht festgehalten hätte, wäre ich an Ort und Stelle zusammengebrochen. Mein Kopf wurde noch leichter, und wenn er nicht an meinem Körper gehangen hätte, wäre er jetzt hochgeschwebt, nach oben zur Laseranlage, die Jens’ Gesicht in eine dämonisch zuckende Fratze verwandelte. Ich erschrak bei dem Anblick, aber nur für einen winzigen Augenblick, dann erkannte ich, dass es nur das Licht war, das ihn so merkwürdig aussehen ließ.

»Und, was sagst du dazu?«

Ich schluckte, dann nickte ich, woraufhin ich Jens – mehr torkelnd als gehend – zur Theke folgte. Während er eine kurze Unterhaltung mit dem Mann hinter der Bar führte (vermutlich auch ein Bekannter von ihm), trank ich mit Todesverachtung mein Glas leer. Die blaue Flüssigkeit strömte süß und scharf zugleich durch meine Kehle und von irgendwoher materialisierte sich plötzlich Valerie neben mir.

»Alles klaro?«, schrie sie, ganz im Stil von Uli. Dessen Ziegenbartgesicht tauchte über ihrer rechten Schulter auf. »Na, amüsierst du dich gut, Friederike?«

»Dafür sorg ich schon«, sagte Jens. Er packte mich beim Arm und zog mich zum Ausgang.

Du lieber Himmel, er verlor aber wirklich keine Zeit! Wir gingen zur Garderobe, um meine Jacke und Jens’ Mantel zu holen, der so aussah, als hätte er ein kleines Vermögen gekostet.

Vorn bei der Tür stand schon wieder Erik. Er fasste mich an der Schulter, als ich mit Jens vorbeikam. »Wo willst du hin, Friederike?«

»Musik hören«, nuschelte ich.

Jens zog mich eilig weiter. Mir fiel ein, dass ich mich noch gar nicht richtig bei Erik bedankt hatte für seinen Beistand wegen Omas verkorkster Dauerwelle, doch als ich mich nach ihm umdrehte, war er im Gewimmel der Leute verschwunden.

Gleich darauf fand ich mich auf dem Beifahrersitz von Jens’ BMW wieder und merkte, dass sich alles um mich herum drehte. Dieses Gefühl kam mir vage bekannt vor und ich fragte mich, wieso ich ausgerechnet in diesem Moment an bunte Strickmuster und die Empfindlichkeit von Wolle denken musste. Dabei war doch weit und breit nichts Buntes zu sehen, höchstens ein paar Ampeln, die von Grün über Gelb auf Rot wechselten und umgekehrt. Eine große Männerhand lag auf meinem Knie und arbeitete sich nach oben. »Du bist ziemlich sexy, weißt du das?«

Ob ich das wusste? Keine Ahnung. Ich wusste nur, dass ich mich unbedingt hinlegen musste. Irgendwo in der Dunkelheit hielten wir an. Um uns herum waren Bäume und Büsche, schwach erleuchtet durch eine ziemlich weit entfernt stehende Laterne. Benommen beobachtete ich, wie sich Jens unter Verrenkungen aus seinem schicken Mantel pellte. Er warf ihn zur Seite und schob eine CD in den CD-Player. Genau, wir wollten ja Musik hören. Die war auch wirklich sehr angenehm, irgendwas Entspannendes, bei dem man gut einschlafen konnte. Auf einmal war ich sehr müde.

»Ich will ins Bett«, erklärte ich mit undeutlicher Stimme, dann machte ich die Augen zu.

»Kein Problem. Ich kann es uns etwas gemütlicher machen. Warte, ich lege den Sitz um.«

Im nächsten Moment kippte ich rücklings nach hinten, was den Alkohol in meinem Magen zum Schwappen und mich beinahe zum Würgen brachte. Durch Tasten vergewisserte ich mich, dass ich nicht auf einer wollenen Tagesdecke lag; die Sitzbespannung unter mir schien zum Glück aus Leder zu sein. Ich überlegte, wie ich Jens am besten beibringen sollte, mir bitte, bitte nicht zu nahe zu treten, da ich anderenfalls nicht für seine Sitze garantieren könne, doch bevor ich mir die passenden Worte zurechtlegen konnte, hatte er mir den Mund mit seinen Lippen versiegelt und fing an, mit beiden Händen an meiner Kleidung zu zerren. Seine Küsse waren nicht ganz so nass und so plump wie die von Uli, aber das war auch schon alles. Gefallen wollte mir diese ganze Aktion überhaupt nicht, dazu war mir zu schlecht.

Als er endlich seine Lippen mit einem lauten Schmatzen von meinen löste und an meinem Hals entlang nach unten küsste, nutzte ich die Gelegenheit, ihn auf meine Übelkeit aufmerksam zu machen.

»Mir ist nicht gut«, nuschelte ich bemüht.

»Dir wird gleich besser.«

Moment mal, das kannte ich doch von irgendwoher! Richtig, Uli hatte dasselbe gesagt. Anscheinend waren alle Männer darauf gepolt, auf unpassende weibliche Bemerkungen gleichartig zu reagieren.

Jens’ Hände wanderten unter mein Top und fanden meinen Push-up-BH.

»Ist das eins von den Dingern, die man vorne aufmacht?« Jetzt machte mein Mageninhalt sich langsam, aber unaufhaltsam selbstständig.

»Aufhören«, stieß ich hervor, doch Jens schien mich gar nicht zu hören. Ich drängte ihn mit letzter Kraft weg und suchte nach dem Türgriff, damit ich aussteigen konnte, bevor es mir endgültig hochkam.

Plötzlich wurde auf Jens’ Seite die Tür aufgerissen und der Kopf eines grässlichen Aliens tauchte aus der Nacht im Wageninneren auf.

»Du Scheißkerl!«, brüllte das Alien und erstaunt erkannte ich, dass das Ungeheuer nicht nur Eriks Stimme hatte, sondern auch seine Jacke und den schwarzen Helm mit dem gelben Doppelblitz trug. Und drüben bei einem Baum konnte ich im Schummerlicht einer entfernten Laterne Eriks Moped stehen sehen.

Ich kam mir vor wie im falschen Film. Immerhin konnte ich jetzt endlich aussteigen und mich neben dem Wagen übergeben, was ich gleich darauf auch ausgiebig tat. Als ich mich wieder aufrichtete, sah ich, wie Erik Jens bei den Aufschlägen seines Hemdes packte, das unter dem rüden Zugriff zerriss. Erik zerrte Jens aus dem Wagen und stieß ihn gegen die Seite des BMW.

»Wa . . .«, konnte Jens gerade noch hervorstoßen, ehe Erik ihm einen solchen Schubs verpasste, dass Jens samt seiner schicken Klamotten in der nächsten Schlammpfütze landete.

»Du hast ja nicht mehr alle Tassen im Schrank!«, brüllte Jens wütend und rappelte sich vom Boden auf.

»Selber schuld.« Erik nahm den Helm ab und klemmte ihn unter den Arm. »Du hast dir bei Friederike ein bisschen zu viel rausgenommen.« Wie ein wütender Rachegott stand Erik neben dem vorderen Kotflügel des BMW, die freie Hand zur Faust geballt, bereit, sofort zuzuschlagen.

Jens ließ sich, von oben bis unten mit Schlamm verschmiert, auf den Vordersitz fallen. Hastig nestelte er ein Taschentuch aus dem Handschuhfach und begann, an seiner Hose herumzuwischen.

»Dieses Schlammbad wird dich was kosten«, sagte er wütend zu Erik. »Die Klamotten, die ich anhabe, sind ein Vermögen wert! Mach dich drauf gefasst, dass heute Abend noch die Polizei bei dir erscheint. Falls du darauf spekuliert hast, unerkannt zu entkommen, hast du dich getäuscht, ich habe mir das Nummernschild von deinem Mofa gemerkt.« Jens machte eine bedeutungsvolle Pause.
 
»Außerdem bin ich Anwalt!«, setzte er drohend hinzu.
 
»Anwalt?«, fragte Erik und drehte sich zu mir um. »Hat er sich bei dir tatsächlich als Anwalt vorgestellt?«

Verwirrt sah ich Erik an und nickte.

Erik ging einen Schritt auf Jens zu. »Sie sind Jens Wagner, nicht wahr? Sie haben doch gerade erst ein Referendariat angefangen. Das weiß ich zufälligerweise, weil mein Vater mit Dr. Schöller sehr gut befreundet ist.«

Jens rieb nervös mit seinem Taschentuch an seiner Hose herum.

»Ich könnte mir vorstellen, dass es Ihren Arbeitgeber eventuell interessieren könnte, was Sie in Ihrer Freizeit so machen«, fuhr Erik fort. »Zum Beispiel sich an Minderjährige heranmachen.«

»Minderjährig?«, protestierte Jens. »Sie hat gesagt, sie wäre achtzehn!«

»Das ist nicht wahr«, rief ich empört.

Jens räusperte sich. »Vielleicht sollten wir das Ganze doch besser auf sich beruhen lassen«, schlug er großmütig vor. Er ließ den Wagen an und schlug die Tür zu, dann kurbelte er das Fenster runter und meinte eilig: »Anscheinend handelt es sich hier um ein dummes Missverständnis.«

Der BMW röhrte auf und Sekunden später verschwanden die Rücklichter in der nächtlichen Dunkelheit. Ich hatte plötzlich das dringende Bedürfnis zu heulen, aber erst, als mein Gesicht nass wurde, merkte ich, dass ich schon längst damit angefangen hatte.

»Friederike!« Erik legte bestürzt den Arm um meine Schultern. »Er hat dir doch nicht wehgetan, oder?«

Schluchzend schüttelte ich den Kopf.
 
»Aber . . .« Erik blickte mich verunsichert an. »War das eben nicht okay von mir? Ich dachte nur, als du mit dem Typ abgezogen bist . . . Ich meine, ich hab gesehen, dass du ganz schön was intus hattest, genau wie neulich auf der Party, und da dachte ich, dass ich . . .« Er verhedderte sich und hielt inne.

»Ich weiß auch nicht, warum ich heule. Vielleicht, weil mir übel ist.«

»Das geht von allein wieder weg.«

»Und weil ich so blöd bin«, fuhr ich immer noch schluchzend fort.

Darauf antwortete er nicht. Dafür zog er aus seiner Hosentasche ein zerdrücktes Taschentuch, das er mir unbeholfen reichte. Ich putzte mir die Nase. »Ich hätte nicht so viel trinken sollen«, sagte ich mit erstickter Stimme. »Es ist alles alles nur meine Schuld.«

Erik legte erneut vorsichtig den Arm um mich. »Ich lass mein Moped hier stehen und wir laufen zusammen nach Hause. Die frische Luft wird dir bestimmt guttun.«

Ich war mir da nicht so sicher, mir war noch immer kotzübel. Alles, was ich wollte, war, mich hinlegen und schlafen. Doch in Anbetracht der Umstände blieb mir nichts anderes übrig, als mich mit Erik an meiner Seite auf den Nachhauseweg zu machen.


Kapitel 20

Am nächsten Tag wollte ich sterben. Noch nie in meinem bisherigen Leben hatte ich mich so krank gefühlt. Wenn ich in der Nacht richtig mitgezählt hatte, war ich noch ungefähr dreimal zur Toilette gerannt, um den Rest der blauen Drinks loszuwerden (von Valerie erfuhr ich später, dass diese spezielle Sorte Blue Devil hieß). Gegen zehn Uhr wachte ich dann mit einem Schädel auf, der zur Größe eines Medizinballs angeschwollen war. In meinem Mund steckte ein alter Lumpen mit dem Geschmack von verfaulter Putzwolle und jedes Mal, wenn ich versuchte, die Augen zu öffnen, stachen spitze Nadeln in meine Pupillen.

»Du hast wohl ganz schön gesumpft«, war Mamas Kommentar, als sie zum ersten Mal zu mir hereinschaute, um zu überprüfen, ob ich noch unter den Lebenden weilte. Als sie hinausging, wurde mir wieder übel von dem durchdringenden Geruch nach Rührei, der aus der Küche herüberwehte. Und von dem nicht minder durchdringenden Männerlachen, das derjenige von sich gab, der vermutlich gerade damit beschäftigt war, das Rührei zu verschlingen. Wie es aussah, hatte Joschi künftig vor, jedes Wochenende hier zu nächtigen – eine Vorstellung, die meine Kopfschmerzen ins Unerträgliche steigerte.

Wenig später kam Oma herein, gefolgt von Minchen Fröschl, die zufällig zu Besuch da war und nur mal eben Guten Tag sagen wollte. Und die mit einer ganzen Liste unschlagbarer Katerrezepte aufzuwarten wusste, von Glaubersalz in Jägermeister über Eigelb in Cognac bis hin zu Eisbeuteln auf allen möglichen Körperteilen. Abschließend verriet sie mir ihr Geheimmittel.

»Wenn ich mal einen dicken Kopf habe, esse ich immer einen Rollmops. Da geht nichts drüber. Höchstens vielleicht noch zwei Rollmöpse!« Sie ließ ein heiseres, bellendes Lachen hören.

»Das Kind braucht vor allen Dingen Ruhe«, warf Oma ein. »Warst du mit deinem netten Verlobten aus?«

»Ich bin nicht verlobt, Oma.«

»Schade. Aber was nicht ist, kann ja noch werden.« Sie trug eine von den muffigen Perücken, die Minchen im Laufe der Woche zur Anprobe mitgebracht hatte, eine graubraune Scheußlichkeit, die Ähnlichkeit mit einem strangulierten Pelztier hatte.

Ich vergrub meinen Kopf unterm Kissen und wünschte die beiden auf den Mond. Kaum hatten sie sich verzogen, gab mein naseweiser Bruder mir die Ehre. Aus irgendeiner geheimen Quelle hatte er bereits alles erfahren.

»Da hast du dir ja wieder was geleistet. Mit einem Juristen! Im BMW!«

Alarmiert richtete ich mich auf. Dann hielt ich mir aufstöhnend mit beiden Händen den Kopf. »Geh weg! Das ist mein Zimmer! Ich will dich nicht sehen! Außerdem brauch ich meine Ruhe!« Um meiner Forderung Nachdruck zu verleihen, zog ich mir demonstrativ das Kissen übers Gesicht. Doch meine Neugier war stärker, deshalb nahm ich es sofort wieder runter. »Woher weißt du das überhaupt?«

Er zuckte die Achseln. »Ich hab so meine Informanten.« »Ich hab’s ihm erzählt.« Valerie kam zur Tür herein.

Die hatte mir gerade noch gefehlt! Ich verschwand wieder unter meinem Kopfkissen und stellte mich tot. Valerie machte den Fernseher an und zog sich ein paar Einheiten des gerade laufenden Sonntagmorgentalks rein. Als ich einen Blick auf den Bildschirm riskierte, sah ich, dass das Thema lautete: Du bist dem Alkohol verfallen – ich kann nicht länger mit dir leben.

Oh Gott, sie hatten ja so recht! Ich konnte auch nicht länger mit mir leben! Augenblicklich schwor ich mir, nie, nie, nie wieder auch nur einen einzigen Tropfen Alkohol anzurühren, egal, welche Farbe er hatte! Ich seufzte abgrundtief. Noch nie hatte ich mir selbst so leidgetan.

»Stell dich nicht so an«, sagte Valerie.

»Woher weißt du überhaupt, was gestern Nacht passiert ist?«

Sie tippte sich an die Stirn. »Kombinationsgabe. Dein Bruder hat mir erzählt, wer dich heimgebracht hat. Erik, nicht Jens. Also ist Erik wieder mal dazwischengekommen.«

Sie scheuchte meinen Bruder mit einer Handbewegung raus, weil er ihr im Bild stand, dann meinte sie leutselig: »Nach alledem darf ich wohl davon ausgehen, dass dein Date mit Jens eine Pleite war. Was war los? Wolltest du nicht? Konntest du nicht?« Erwartungsvoll schaute sie mich an.

Ich wollte ihr nur zu gern vorhalten, dass alles nur ihre Schuld sei, doch mir war klar, dass ich damit die Verhältnisse nicht korrekt gewürdigt hätte. Wenn hier überhaupt jemand die Schuld trug, dann ich ganz allein. Ich war sehenden Auges und überaus bereitwillig in die Katastrophe geschlittert.

Schlimmer noch – ich hatte vorher absichtlich etliche Blue Devils in mich hineingeschüttet, nur um lockerer zu werden. Für all die romantischen, aufregenden Dinge, die ich anschließend mit Jens zu erleben gehofft hatte und die sich dann als größter Reinfall aller Zeiten entpuppt hatten.

Valerie studierte meinen Gesichtsausdruck und wechselte das Thema. »Sag mal, wie sieht es eigentlich mit dir und Erik aus? Wäre der nicht was für dich?«

»Spinnst du? Er ist ein halbes Jahr jünger als ich! Er gibt mir Nachhilfe, das ist alles.«

»Aber er ist alt genug, um andere Männer zu vermöbeln, die dir an die Wäsche gehen.«

Womit sie offenbar zum Ausdruck bringen wollte, dass er auch für andere Angelegenheiten alt genug sei.

»Können wir vielleicht mal über was anderes reden?«

»Wieso?« Valerie schaute mich mit geblähten Nüstern an.

»Das Thema interessiert mich brennend. Schließlich bist du meine beste Freundin.«

Davon war ich längst nicht so überzeugt wie sie. All mein Ungemach der letzten Zeit schien ich irgendwie auf ihr Betreiben hin erlitten zu haben. So kam es mir im Rückblick jedenfalls vor.

»Wenn er dir in Mathe Nachhilfe geben kann, ist er vielleicht auch noch für was anderes gut«, insistierte Valerie. Sie nahm das Buch, das sie und Tanja mir kürzlich geschenkt hatten, aus dem Regal. Demonstrativ hielt sie mir das Umschlagbild vor die Nase und deklamierte den Titel: »Nur beim ersten Mal tut’s weh!«

»Ach, hör auf.«

Auf dem Bildschirm berichtete soeben einer der im Fernsehstudio versammelten Alkoholiker unter Tränen, dass er eines Tages um ein Haar im Suff seinen besten Freund erschlagen hätte.

Mit grimmigem Seitenblick auf Valerie überlegte ich, dass ich durchaus zu derselben Untat fähig wäre – sogar ohne Alkohol.

»Hör zu, Valerie. Ich sag’s dir jetzt zum letzten Mal. Ich hasse Männer. Ich kann sie nicht in meiner Nähe ertragen, egal, wie alt, wie schön oder wie reich sie sind oder wie viele Muskeln sie haben oder wie teuer ihr Auto war. Und jedem, der demnächst noch einmal die Frechheit hat, zu behaupten, dass man als Single so eine Art Krüppel ist, dem geb ich eins auf die Nase. Dich eingeschlossen. Vor allem dich eingeschlossen.« Ich holte tief Luft, setzte mich auf und bereute es sofort, weil die Bewegung mehrere Presslufthämmer in meinem Kopf in Betrieb setzte. »Ich will Jungfrau bleiben«, schloss ich entsagungsvoll, aber entschieden.

»Für immer?«

»Für immer.«

»Du weißt nicht, was dir da entgeht.«

»Nein, ich weiß es nicht und ich will es auch gar nicht wissen.«

Endlich schien Valerie sich geschlagen zu geben. Sie nickte bekümmert. »Na schön. Du hast es nicht anders gewollt. Man kann niemanden zu seinem Glück zwingen. Hiermit erkläre ich das Unternehmen Notfallplan offiziell für beendet und gelobe, dass du auch als Single und Jungfrau immer meine Freundin bleiben wirst.«

Am Nachmittag ging es mir so weit wieder ganz passabel. Immerhin schaffte ich es, mich zu einer weiteren Nachhilfestunde bei Erik aufzuraffen. Sein Gesicht und seine Ohren leuchteten wie frisch installierte Signalbojen, als er mich einließ, und er war so verlegen, dass er nicht mal Flip zur Räson rief, als der mich in seiner unbändigen Wiedersehensfreude mit seinen Riesenpfoten zuerst gegen die Wand und dann zu Boden stieß, wo er mir hingebungsvoll das Gesicht ableckte. Er gebärdete sich dabei so wild, dass eine – vermutlich von Eriks Mutter eigenhändig getöpferte – Bodenvase mitsamt einem halben Dutzend sorgfältig arrangierter Magnolienzweige umfiel. Wasser ergoss sich über den makellos polierten Marmorboden und Magnolienblätter stoben wie überdimensionale Schneeflocken durch die Luft.

»Was ist denn hier los?« Durch die offene Wohnzimmertür war zu sehen, wie sich Doktor Stromberger von einem der gediegenen Benz-Sofas erhob. Er kam in die Diele, scheuchte Flip von mir runter und reichte mir – zeitgleich mit Erik – die Hand, um mir aufzuhelfen und mich zu begrüßen. Atemlos, aber kichernd bedankte ich mich und wischte mir das Gesicht ab.

»Normalerweise spielt Flip nicht so verrückt«, entschuldigte sich Doktor Stromberger.

Flip strich hechelnd um mich herum und ich kraulte ihn hinterm Ohr, genau an der Stelle, wo er es besonders gern hatte. Er fiepte begeistert und leckte mir die Hand.

Eriks Mutter kam lächelnd mit einer üppig beladenen Kuchenplatte aus der Küche geschwebt, die sie in Eriks Zimmer trug, während Eriks Vater sich nach Omas Befinden und unseren Fortschritten in Mathe erkundigte. Ich erklärte, dass es Oma bestens ginge und dass Erik ein hervorragender Nachhilfelehrer sei. Dann half ich Eriks Mutter, die verstreuten Blüten und die Wasserpfützen vom Fußboden aufzuwischen.

»Das wäre doch nicht nötig«, sagte sie wohlwollend.

»Ach, das Putzen ist bei mir schon Routine.«

Diese Bemerkung nötigte mich zu weiteren Erklärungen und Eriks Eltern nahmen interessiert zur Kenntnis, dass ich in den großen Ferien als Putzfrau jobbte. Ich suchte vergeblich nach Anzeichen von Befremden; sie wirkten beide weder pikiert, noch schienen sie mich zu bemitleiden. Im Gegenteil. Eriks Vater lächelte bewundernd. »Alle Achtung! Eine ganz schöne Knochenarbeit!«

Seine Frau pflichtete ihm bei und meinte, so viel Arbeitsbereitschaft sei heutzutage nicht mehr selbstverständlich. Unterdessen stand Erik die ganze Zeit stumm dabei und wusste nicht, wohin er schauen sollte.
 
Als wir kurz darauf allein in seinem Zimmer saßen, platzte er heraus: »Tut mir leid, wenn meine Eltern dich nerven.«

Ich verschluckte mich fast an dem köstlichen Zitronenkuchen, von dem ich gerade abgebissen hatte. »Wie bitte? Warum sollten deine Eltern mich nerven?«

»Ach, ich weiß nicht. Findest du sie nicht irgendwie . . . aufdringlich?«

»Keine Spur. Ich mag deine Eltern. Sie sind nett.« Und das war, wie ich Erik mit ärgerlichen Blicken zu verstehen gab, die reine Wahrheit. Wie konnte er nur auf die Idee kommen, seine Familie sei irgendetwas anderes als einfach nur sympathisch? Jeder Blick, jede Geste in diesem Haus strahlte aus, wovon viele andere Familien – einschließlich meiner – nur träumen konnten. Man liebte und respektierte einander. Einer kümmerte sich um den anderen. Und alle gehörten zusammen.

»Du weißt ja gar nicht, wie gut du es hast«, sagte ich. »Familienmäßig, meine ich.«

Er nickte betreten. »Du willst wohl darauf hinaus, dass deine Eltern geschieden sind, oder?«

»Wenn’s nur das wäre.« Ich schwieg und dachte an Omas schlimmer werdende Demenz, an Markus’ Widerspenstigkeit, an Mamas neuen Lover, an Papas Arbeitslosigkeit. Und an das Debakel von letzter Nacht.

Als hätte Erik meine Gedanken gelesen, fragte er: »Hast du . . . äh, ich meine . . . Geht’s dir gut? Hast du die letzte Nacht gut überstanden?«

»Ich hatte einen ziemlichen Kater«, bekannte ich freimütig.

»Wenn du zu kaputt zum Lernen bist – wir können auch ein bisschen Musik hören.« Und schon wieder wurden seine Ohren rot. Ich presste die Finger an die Schläfen und überlegte, wie ich ihm beibringen sollte, dass in dieser Richtung nichts zwischen uns laufen konnte. Nicht nur, weil er zu jung war, sondern weil ich mir geschworen hatte, meine Jungfräulichkeit mit ins Grab zu nehmen und für alle Zeiten Single zu bleiben.

»Nein, ich möchte unbedingt Mathe lernen«, erklärte ich. Erik wirkte ein bisschen enttäuscht, klappte dann aber bereitwillig seine Hefte auf und machte sich mit Feuereifer daran, mich in die Mysterien der Exponentialfunktionen einzuweihen. In der Schule hatte ich es bisher geschafft, davon nichts zu kapieren. Jetzt, da Erik es mir erklärte, schien es mir plötzlich völlig einleuchtend. Schon nach der dritten Übungsaufgabe hatte ich das Prinzip begriffen und die folgenden Aufgaben löste ich allein, ohne seine Hilfe. Und, was noch viel besser war: völlig richtig!

Mir war ganz warm vor Begeisterung. Glücklich strahlte ich ihn an, als er nach dem Durchlesen der letzten Ergebnisse den Kopf hob und anerkennend nickte. »Alles richtig, Friederike. Du scheinst es wirklich verstanden zu haben. Irgendwas muss da im Unterricht immer schiefgelaufen sein. Es kann nur an den Lehrern gelegen haben. Ich kenne niemanden, der eine so gute Auffassungsgabe hat wie du.«

Jetzt wurde ich rot. »Ach, Quatsch!«

»Nein, im Ernst. Ich geb schon seit über einem Jahr Nachhilfe und mir ist noch keiner begegnet, der alles so schnell kapiert hat.«

Ich war erstaunt, denn mir war neu, dass er schon länger Nachhilfe gab. Eigentlich hätte ich es wissen müssen, denn seine Art des Erklärens wirkte schon fast professionell und seine Hefte und Mappen waren für den normalen Gebrauch viel zu zerfleddert und zerlesen.

Erik erzählte, dass er immer mittwochs nach dem Unterricht in der Schule blieb, um Nachhilfe zu geben. Frau Wiemers, gewissermaßen Eriks Mentorin, hatte ihm nahegelegt, eine kleine Schar mathematisch minderbemittelter Schüler an seinem überragenden Talent teilhaben zu lassen.

So drückte Erik sich natürlich nicht aus, aber mir war klar, dass es darauf hinauslief. Die Wiemers betete sozusagen den mathematischen Boden an, über den Erik wandelte.

»Da kriegst du bestimmt ganz schön Geld«, sagte ich neidisch.

»Ach, es geht«, meinte er und dem Tonfall seiner Stimme war anzuhören, was auf der Hand lag: Er brauchte das Geld sowieso nicht, weil seine Eltern jede Menge davon hatten.

»Ums Geld geht’s mir dabei auch nicht so«, sagte er.

»Ich . . . Es macht mir Spaß, weißt du.«

»Nachhilfe?«, fragte ich ungläubig.

»Nicht nur Nachhilfe. Das Unterrichten überhaupt. Es ist ein gutes Gefühl, anderen was erklären zu können. Da sitzen dann Leute vor mir, die eine Fünf nach der anderen schreiben und nichts raffen. Wenn die auf einmal kapieren, worum’s geht – das ist, als würde man jemandem helfen, eine Wand niederzureißen.« Seine Augen blitzten und er gestikulierte eifrig, während er redete. »Und das Gute ist – du kannst jeden dahin bringen, diese Wand zu durchbrechen, Friederike. Bei manchen dauert’s ein bisschen länger, okay, aber sie schaffen es alle.« Er hielt einen Moment inne, dann meinte er verlegen: »Ich geh dir auf den Wecker mit meinem Gelaber.«

»Nicht doch«, widersprach ich. »Ich finde das toll. Das ist eine besondere Begabung, Erik. Ich meine nicht nur deine Intelligenz, sondern jemandem was zu erklären.«

Seine Wangen glühten. »Ich möchte Lehrer werden«, platzte er heraus.

Du liebe Zeit, dachte ich. Was für eine Verschwendung! Mit dem Abiturschnitt, den er voraussichtlich schaffen würde, könnte er alles studieren! Ihm standen buchstäblich alle Wege offen! Vermutlich würden ihm sogar mehrere Stipendien angetragen, denn er war mit Abstand Jahrgangsbester und bereits jetzt stand fest, dass er ein Traumabitur hinlegen würde. Er konnte Topmanager, Chefarzt, Uniprofessor, Spitzenanwalt werden – und hatte nichts Besseres im Sinn, als all das hinzuwerfen, um seine Talente auf den ödesten, undankbarsten Beruf aller Zeiten zu vergeuden – Lehrer!

Er schien zu ahnen, was mir durch den Kopf ging. »Ich weiß, was du denkst«, meinte er leicht verdrießlich. »Genau wie meine Eltern. Die sehen mich schon als Topmanager oder Arzt.«

»Äh . . . nein«, protestierte ich. »Überhaupt nicht! Ich meine, ich denke gar nicht, dass es eine Verschwend . . .« Betreten brach ich ab, denn es war ja nur allzu offensichtlich, dass ich es doch dachte. Dann schluckte ich. »Und wennschon. Du wärst ein toller Lehrer. Der beste, wenn du mich fragst. In der Klasse, die du mal unterrichtest, gibt es bestimmt nicht solche Versager wie mich. Weil nämlich in deinem Unterricht gleich alle von Anfang an kapieren werden, was Sache ist.«

»Meinst du das ehrlich?«

»Jedes Wort.« Und das war die reine Wahrheit. Egal, was Erik beruflich in Angriff nahm – er würde seine Sache mehr als gut machen.

Dann wechselte ich das Thema. »Übrigens – ich hab mich immer noch nicht bedankt.«

Er rieb sich die Fingerknöchel. »Ach, das war nichts. Ich hab einfach rotgesehen, als dieser Typ da mit dir im Auto . . .«

»Das meine ich nicht.«

»Nicht?«

»Nein, ich wollte mich dafür bedanken, dass du meiner Oma – nein, eigentlich ist sie ja meine Urgroßmutter –, dass du ihr neulich geholfen hast.«

»Das war doch selbstverständlich.«

»Nein, war’s nicht.«

»Ich hab’s einfach getan. Ich hab dabei gar nicht weiter nachgedacht.«

»Ja, das ist es ja gerade. Das Richtige zu tun, ohne nachzudenken. Es gibt nicht viele Jungs in deinem Alter, die das fertigbringen.«

Wieder wurde er rot, doch diesmal vor Ärger. Anscheinend hatte meine letzte Bemerkung einen Tick zu gönnerhaft geklungen.

»Was meinst du mit Jungs in deinem Alter? Ich bin praktisch genauso alt wie du, Friederike.«

»Äh . . . natürlich«, sagte ich lahm. »Ich wollte damit nur sagen . . .« Ich verstummte, um einen Augenblick nachzudenken, damit nicht wieder das Falsche herauskam. »Solche Typen wie Uli zum Beispiel. Oder Tobias oder Alex. Die wären im Traum nicht auf die Idee gekommen, mit mir raufzukommen. Und dann einer alten Frau zu helfen, so wie du’s getan hast.«

»Ach, das war doch wirklich keine große Sache.« Ihm war anzusehen, dass es ihm peinlich war, wie ich auf dem Thema herumritt, deshalb beschränkte ich mich darauf, ihn nur noch einmal dankbar anzulächeln. Anscheinend bekam ich den Ausdruck von Dankbarkeit dabei nicht richtig hin, denn anstatt zurückzulächeln, starrte er mich an. Oder besser, meinen Mund. Auf eine gewisse hungrige Art, die ganz und gar nichts Jungenhaftes an sich hatte. Unter seinem Blick wurde mir warm und ich beeilte mich, die Nachhilfestunde für beendet zu erklären.


Kapitel 21

Die folgende Woche unterschied sich nur unwesentlich von der vorangegangenen und doch schien es mir so, als häuften sich bestimmte Vorkommnisse. Von Tag zu Tag schienen sich mehr unangenehme Ereignisse zuzutragen, die mir das Leben schwer machten, sodass es mir zunehmend so vorkam, als würde sich die Lage – zu Hause wie auch an meinem Arbeitsplatz – ständig zuspitzen.

Oma wurde täglich unberechenbarer. Einmal ließ sie Grießbrei anbrennen, und zwar unglücklicherweise in der einzigen Stunde zur Mittagszeit, in der außer ihr nur Markus in der Wohnung war. Ich selbst war bereits zur Arbeit geradelt und Mama war noch nicht vom Büro zurückgekehrt. Dummerweise hatte ich völlig vergessen, die Herdsicherung auszuschalten, sodass es zu einem Großteil meine Schuld war, dass Oma uneingeschränkt ihren Kochgelüsten frönen konnte. Bis Markus den Gestank bemerkte und sich aus seinem Zimmer in die Küche bequemte, schlugen bereits die Flammen aus dem Topf. Bei alledem war ihm hoch anzurechnen, dass er nicht die Nerven verlor, sondern ohne zu zögern den Feuerlöscher aus dem Treppenhaus holte und das Feuer erstickte, bevor es sich ausbreiten konnte. Anschließend waren er, Oma und Mama stundenlang damit beschäftigt, die Rückstände des Löschschaums und die schmierigen Rußbeläge von den Küchenmöbeln zu schrubben. Als ich abends heimkam, war die Bescherung bereits beseitigt, und hätte nicht ein widerlich stechender Brandgeruch die Luft in der ganzen Wohnung verpestet, hätte ich von dem Vorfall wohl nicht einmal erfahren.

Ein anderes Mal ging Oma mitsamt Perücke auf dem Kopf zum Bäcker und kam kahl zurück. Die Perücke war weder in der Tüte mit den Brötchen noch in ihrer Handtasche. Ihr sei so unerträglich heiß gewesen unter dem vielen Haar, entschuldigte sie sich, und nein, sie könne sich beim besten Willen nicht erinnern, ob sie die Perücke irgendwohin gelegt habe. Die Perücke blieb verschwunden bis zum darauffolgenden Donnerstag, dann tauchte sie plötzlich wieder auf – in der Biomülltonne vor unserem Haus. Herr Henselmann hatte sie bei seiner üblichen Sortieraktion vor der Müllabholung entdeckt, bei uns geläutet und mit scharfer Stimme bemängelt, dass wir das Teil falsch entsorgt hätten. Perücken, dozierte er, gehörten nicht in den Biomüll. Als ich erwiderte, dass Haare sehr wohl Bio seien, wurde er richtig zornig. »Nur Haare in haushaltsüblichen Mengen sind Bio! Keine ganzen Perücken!«

»Perücken sind haushaltsüblich«, behauptete ich, worauf Herr Henselmann schäumend ankündigte, den Fall beim Kreismüllreferat zur Prüfung vorzulegen.

Dieser Vorfall war jedoch harmlos im Vergleich zu dem, was ich im Laufe der Woche sonst noch erlebte – und davon gab es mehr als genug.

Joschi war sozusagen der nächste Nagel zu meinem Sarg. Meine Befürchtung, er werde künftig jedes Wochenende bei uns übernachten, stellte sich als naiv heraus. Er wollte auch unter der Woche bei uns übernachten. Am Dienstag, als ich spätabends von der Arbeit nach Hause kam, blieb ich wie angenagelt in der Diele stehen, denn aus Mamas Zimmer drang Lärm, der zwingend darauf schließen ließ, dass Joschi zu Besuch gekommen war. Die Geräusche, die durch die geschlossene Tür zu hören waren, ließen keinen Zweifel daran, welcher Art die Beschäftigung war, der die beiden sich hingaben. Ich stand stocksteif im Flur und hörte fassungslos zu.

»Oh, ja«, stöhnte Joschi. »Aahhh! Ich liebe es, wenn du das machst!«

Wenn sie was machte?

»Sei lieber nicht so laut«, mahnte Mama.

Immerhin.

Doch ihre Bitte verhallte ungehört. »Aaahhh!« Joschis Keuchen klang markerschütternd. »Uuuhhh!«

»Joschi! Das ist echt zu laut!«

»Aber wir haben doch extra gewartet, bis Oma und Markus im Bett sind!«

»Ja, aber Friederike muss jeden Moment nach Hause kommen!«

Ich ballte in heller Wut die Fäuste. Friederike war nach Hause gekommen. Friederike hatte ausgezeichnete Ohren! Und Friederike konnte es nicht länger ertragen, was sich da im Schlafzimmer ihrer Mutter abspielte!

Kochend vor Zorn ging ich ins Bad, um mich mit einer Dusche vorm Schlafengehen abzukühlen. Doch in der Duschwanne wimmelte es nur so von familienfremden, flusigen blonden Haaren. Und damit nicht genug – auf der Fensterbank stand Joschis Kulturbeutel, ganz so, als wohnte er bereits hier.

Ich schrubbte mir verbissen die Zähne, knipste das Licht aus und ging zu Bett, wo ich zu meiner eigenen Überraschung sofort einschlief. Anscheinend war die Erschöpfung nach fast zehn Stunden ununterbrochenen Putzens stärker als mein gerechter Zorn.

Als ich am folgenden Morgen gegen neun Uhr aufstand, war Joschi zum Glück schon gegangen. Mama auch, was mir nur recht war, denn ich hätte sicher Probleme gehabt, ihr in die Augen zu schauen. Oder sonst wohin. Womöglich hätte ich noch irgendwo an ihr Knutschflecke entdeckt!

Markus machte beim Frühstück seiner Verbitterung unumwunden Luft. Er zeigte auf die nahezu leer gequetschte Mettwurst. »Die hat er gefressen! Das war gestern noch eine volle Wurst! Und zwar ganz voll!«

»Ich hab mir auch ein Brot damit gemacht.« Meine Beschwichtigung war nichts weiter als eine fromme Lüge. Ich hätte mir gern heute Morgen noch ein Brot damit gemacht, doch da war die Wurst leider leer.

Markus stach mit seinem Frühstücksmesser in die leere Wurstpelle.

»Der Arsch hat schon wieder hier gepennt.«

»Markus«, rügte Oma. Normalerweise bekam sie nicht viel von unseren Unterhaltungen am Frühstückstisch mit, weil sie meist in irgendeiner Zeitschrift blätterte oder Frühstücksfernsehen sah, doch die sogenannten bösen Wörter entgingen ihr niemals.

»A-Punkt-Punkt sagt man nicht, mein Junge«, tadelte Oma milde.

»Aber dieser A-Punkt-Punkt hat hier geschlafen.« Markus starrte mich anklagend an.

»Ich weiß«, sagte ich bedrückt.

»Sie hat’s mit ihm getrieben.«

Ich enthielt mich der Stimme. Schließlich waren Jugendliche anwesend.

Markus ließ nicht locker. Er hob die Stimme, damit mir seine nächste Information auch ja nicht entging. »Und zwar nicht nur einmal.«

»Hast du ihnen etwa zugehört?«, fragte ich erschrocken.
 
»Nur die ersten beiden Male.«

»Eure Mutter hat wirklich heilende Hände«, warf Oma ein. Ihr weißborstiger Kopf lugte über den Rand ihrer Zeitung. »Mir hat sie auch schon oft geholfen. Wisst ihr noch? Letztes Jahr, als ich es so schlimm mit dem Ischias hatte?«

Ich starrte sie verständnislos an, dann fiel der Groschen. »Du meinst, als Mama dich immer massiert hat?«

Sie nickte. »Den Joschi hat sie auch gestern Abend massiert. Es hat ihm sehr gutgetan.«

»Darauf wette ich.« Markus biss ingrimmig in sein Brötchen.

Ich dachte nach. »Sie hat ihn wahrscheinlich wirklich nur massiert.«

»Meinst du?«

Markus sah mich so hoffnungsvoll an, dass ich mich zu dem überzeugendsten Lächeln durchrang, dessen ich fähig war. »Klar. Als ich nach Hause kam, hab ich’s selber gehört. Es hat sich ganz nach einer Massage angehört.«

Vielleicht war es wirklich nur eine Massage gewesen. Höchstwahrscheinlich aber nicht. Jedenfalls nicht, als ich zugehört hatte.

»Jedenfalls steht eins fest«, verkündete Markus. Er zerquetschte den Rest seines Brötchens in seiner Faust und die Marmelade tropfte ihm zwischen den Fingern hervor. »Wenn der Kerl es hier weiter mit Mama treibt, zieh ich aus.«

Von dieser Art also waren meine häuslichen und familiären Freuden dieser Woche.

Am Mittwoch rief Papa an und entschuldigte sich tausendmal, dass er zweihundert Euro Unterhalt weniger als sonst überwiesen hätte, aber es hätte einfach nicht zu mehr gelangt.

»Ich hätte es vielleicht sogar doch noch hingekriegt«, sagte er zu mir am Telefon, »aber ich hatte einen Motorschaden. Der Wagen musste dringend in die Werkstatt, und bis die Sache mit der Versicherung geregelt ist, dauert es wahrscheinlich ein paar Wochen.«

Seine Stimme klang so offen verzweifelt, dass am Ende ich diejenige war, die beteuerte, wie wenig es uns ausmachte, obwohl das alles andere als zutreffend war. Mama hatte zwar den teuren Therapeuten ab-, sich dafür aber einen ungeheuer gefräßigen Lover zugelegt – ein Wechsel, der meiner Einschätzung nach unterm Strich keinerlei Ersparnisse brachte. Ich hatte die letzten Kontoauszüge gesehen und konnte nicht umhin festzustellen, dass wir wie immer am Rande des Überziehungslimits dahinschrammten. Bis jetzt hatte Papas monatliche Überweisung uns immer wieder rausgerissen. Daraus würde diesmal nichts werden, nicht, wenn zweihundert Euro fehlten; und wenn sich das noch ein paarmal wiederholte, würden wir ernsthaft darüber nachdenken müssen, Wohngeld zu beantragen. Mama hatte sich bei der Arbeitsagentur für eine Vollzeitstelle gemeldet und es verging kein Tag, an dem sie nicht in der Tageszeitung infrage kommende Jobinserate ankreuzte, doch eine Lösung von heute auf morgen zeichnete sich hierbei leider auch nicht ab.

»Nächste Woche hab ich einen Vorstellungstermin. Eine aufstrebende Softwarefirma. Sie haben die Stelle des Controllers neu zu besetzen. Vielleicht klappt’s ja.«

Ich erklärte, dass ich ihm alle Daumen drückte, und dann erkundigte ich mich nach Madeleine und den Kindern.

»Ach, die Jungs sind okay und Madeleine . . . na ja.«

Das klang nicht besonders enthusiastisch, fand ich. Im Gegenteil, es hatte sich eher ein wenig ausweichend angehört.

Er fragte, wie es bei meiner Arbeit laufe, und ich erklärte ebenfalls, dass es dort okay sei, was ihn zu erleichtern schien.

»Wir sehen uns ja dann nächste Woche, oder?«

Ich zögerte, denn im Grunde hatte ich nicht allzu viel Lust darauf. Doch ich hatte das winzige Flehen in seiner Stimme gehört.

»Ja«, sagte ich leichthin, »ja, sicher.«

Den Höhepunkt meiner Niedergeschlagenheit erreichte ich am Donnerstagabend, als ich einen handfesten Streit mit Mama hatte.

Ich tat nichts weiter, als dezent darauf hinzuweisen, dass Markus Probleme mit Joschi hätte – was bloß die reine Wahrheit war. Schließlich war nicht zu übersehen, dass Markus seine Nase nicht mehr aus seinem Zimmer steckte, wenn Joschi zu Gast war. Erst wenn Mama und Joschi sich in ihr Zimmer zurückgezogen hatten, erschien er auf der Bildfläche, egal, wie spät es war, mit Ohren so groß wie Radarsegel, um nur ja keinen einzigen Laut etwaiger Massagen oder sonstiger Schlafzimmeraktivitäten zu verpassen.

Mama musterte mich betroffen, als ich mich bei ihr darüber beklagte.

»Sind wir zu laut?«

»Laut ist gar kein Ausdruck.«

»Na gut, beim nächsten Mal sind wir leiser.«

Sie hätte an dieser Stelle auch sagen können: Danke, dass du mir Bescheid gesagt hast, Friederike, in Zukunft werden Joschi und ich auf so was ersatzlos verzichten. Doch natürlich äußerte sie nichts dergleichen und ich merkte, wie ich aus unerfindlichen Gründen immer wütender wurde.

»Und wenn du schon dabei bist, ihn zur Ruhe anzuhalten, könntest du vielleicht auch darauf hinwirken, dass er nicht immer den ganzen Wurstvorrat auffrisst.«

Sie wurde rot, doch nicht vor Verlegenheit, sondern vor Zorn. »Das musst du bitte mir überlassen. Was er hier isst, geht dich überhaupt nichts an. Ich kaufe schließlich die Wurst.«

»Ja, und er isst sie. Er allein.«

»Er ist unser Gast!«

»Dein Gast, meinst du wohl.«

»In der Tat!«, schäumte sie. »Und solange er hier Gast ist, kann er essen, was ihm schmeckt!«

»Du solltest mal dran denken, wie wenig Geld wir haben!«, giftete ich zurück, und ehe ich mich zurückhalten konnte, fügte ich mit vor Wut zitternder Stimme hinzu: »Und dein Dauergast könnte vielleicht mal dran denken, zusätzlich zu seinem Kulturbeutel auch was zum Essen mitzubringen!«

Das brachte Mama auf hundertachtzig. »Das geht jetzt wirklich zu weit, ich verbitte . . .«

Oma kam in die Küche, aufgeschreckt von unserem Geschrei. »Kinder, streitet euch doch nicht!«

»Wenn er hier frühstückt, ist regelmäßig hinterher der Kühlschrank leer!«, rief ich. »Von den vielen Haaren in der Dusche will ich gar nicht reden! Wenn er sich selber so gerne sauber macht, kann er auch hinterher die Dusche sauber machen!«

»Wenn ihr wollt, mach ich die Dusche sauber«, bot Oma an.

Mama fuhr zu ihr herum. »Halt dich da raus, Oma.«

»Lass sie in Ruhe!«, rief ich wütend. »Sie meint es bloß gut! Und wie dankst du es ihr? Indem du sie alleine und ohne Aufsicht hier rumhocken und lauter Blödsinn machen lässt!«

Mama geriet außer sich. »Was fällt dir ein! Ich schufte mich Tag für Tag für euch alle ab, jahrelang habe ich nichts weiter getan als gerackert, ich habe mir so gut wie nichts gegönnt, keine Freunde, kein bisschen Spaß, keine Hobbys, keinen Urlaub, und dann muss ich mir solche Vorwürfe anhören, nur weil ich auch mal ein bisschen Freude im Leben habe!« Sie ließ sich schluchzend auf einen Küchenstuhl fallen und vergrub das Gesicht in den Händen. Die Wut wich aus mir wie aus einem angestochenen Ballon. Natürlich stritten wir nicht zum ersten Mal, doch noch nie hatte ein Krach in Tränen geendet!
 
Oma schaute bestürzt drein. »Ich hab’s nicht mit Absicht gemacht! Er ist mir einfach runtergefallen!«

Mama hob ihr verheultes Gesicht und wie auf Kommando fuhren wir beide zu Oma herum. »Wer?«, fragten wir unisono.

Oma rang die Hände. »Er ist direkt auf meinen guten Läufer gefallen und ausgelaufen!«

Er war Omas Amaretto, wie wir bei einer raschen Besichtigung ihres Läufers feststellten. Die Flasche war Oma aus den Händen geglitten und auf dem Boden zerschellt und der süße, klebrige Likör hatte die antike persische Brücke durchtränkt und sie, wie es aussah, völlig ruiniert. Im ganzen Zimmer roch es durchdringend nach Mandeln. Oma hockte in ihrem Lehnsessel beim Fenster und weinte still vor sich hin, und als ich sie so dasitzen und wegen dieser dummen Nichtigkeit leiden sah, kamen auch mir die Tränen. Am Ende heulten wir alle drei im Chor.

»Es tut mir leid«, schluchzte Oma.

»Schon gut, Oma, ist doch gar nicht schlimm«, weinte Mama.

Ebenfalls heulend, holte ich Eimer und Lappen und fing an zu schrubben, eine Tätigkeit, die mir inzwischen in Fleisch und Blut übergegangen war. Meine Tränen tropften in das immer klebriger werdende Putzwasser.

»Friederike«, begann Mama mit unsicherer Stimme und laut aufschluchzend warf ich den Lappen ins Wasser, sprang auf und rannte zu ihr, in ihre offenen Arme.

»Es tut mir leid, Mama!«

»Mir auch, Schätzchen.«

Und so tat es uns allen leid, wobei ich fand, dass ich von uns dreien den meisten Grund hatte, mein Benehmen zu bedauern. Wir umarmten einander und vertrugen uns und wir bekräftigten uns gegenseitig, dass wir es – was auch immer – schon schaffen würden.


Kapitel 22

Der Trost, den ich aus diesem Burgfrieden schöpfte, hielt leider nicht lange vor. Er verbrauchte sich schon am nächsten Tag während meiner Arbeit im Fun and Life. In Anbetracht unseres akuten Geld- und Wurstbedarfs hatte ich mir in den Kopf gesetzt, Lasse um einen Vorschuss zu bitten. Immerhin arbeitete ich jetzt seit drei Wochen hier, womit ich meiner Meinung nach wenigstens Anspruch auf die Hälfte meines Lohns hatte. Eine Meinung, die Lasse hoffentlich teilte.

Als ich am Freitagmorgen in sein Büro kam, hockte er mit hochgelegten Beinen hinter seinem Schreibtisch und las Wer die Nachtigall stört von Harper Lee. Der Anblick der hübsch gebundenen Novelle in den Händen dieses über und über behaarten, ewig verschwitzten Gorillas war eine Überraschung. Und zwar eine durchaus angenehme, denn um dieses Werk zu mögen, so überlegte ich, war ein bestimmtes Mindestmaß an literarischem Feinsinn vonnöten. Wenn er aber darüber verfügte, konnte er unmöglich so tumb und geizig sein, mir meinen wohlverdienten Vorschuss zu versagen.

»So ’n Scheiß«, sagte er angeödet und warf die Novelle auf seinen Schreibtisch.

»Wieso lesen Sie es dann?«

»Tu ich ja gar nicht. Hat irgendwer in der Umkleide liegen lassen. Ich dachte, ich schau mal rein, weil’s vielleicht ein Krimi ist. Ich steh auf Krimis. Doch das da ist bloß so ein altmodisches Zeugs.«

Ich hätte ihm sagen können, dass es streng genommen tatsächlich ein Krimi war, ahnte aber, dass ich mich damit nicht bei ihm beliebt machen würde.

Lasse nahm die Füße vom Schreibtisch und beugte sich vor, jetzt wieder ganz der gewiefte, mit allen Wassern gewaschene Geschäftsmann.

»Du wolltest mich sprechen, Friederike?«

Ich nickte beklommen und unterbreitete ihm mein Ansinnen, woraufhin er sofort entschieden den Kopf schüttelte. »Nix zu machen, ehrlich. Auch wenn ich’s gern wollte, es geht nicht.«

»Wieso denn nicht?«

»Weil dann jeder käme. Aber auch wirklich jeder! Schau mal, Friederike. Ich hab hier sieben Kräfte auf 400-Euro-Basis laufen. Dann noch fünf Leute auf Honorarbasis. Zwei fest Angestellte und zusätzlich mit dir und Valerie vier Aushilfskräfte. Das sind irre Kosten! Allein der Verwaltungsaufwand für die Lohn- und Gehaltsabrechnung! Das geht nicht mal eben so zwischendurch! Dafür haben wir feste Abrechnungstermine und außerdem wird die ganze Buchhaltung extern gemacht! Und jetzt stell dir mal vor, ich müsste allen Beschäftigten Abschläge zahlen! Da müsste mein Steuerberater ja doppelt abrechnen! Das würde dann natürlich auch doppelt kosten! Wenn ich damit einmal anfange, außer der Reihe zu zahlen, kann ich den Laden in null Komma nix zumachen. Da kann ich genauso gut gleich Konkurs anmelden!«

Er ereiferte sich derart über die immensen Kosten, die ein außerplanmäßiger Vorschuss angeblich verschlingen würde, dass ich davon ganz erschlagen war. Mir fiel nichts ein, womit ich diesen Schwall an Argumenten hätte widerlegen können. Mäuschenstill schlich ich aus seinem Büro und ging zurück zu meinem Mopp, um die Bodenfliesen im Poolraum aufzuwischen. Ein paar Frauen zogen dort im Wasser ihre Bahnen, doch ansonsten war um die Mittagszeit nicht viel los. Vor allem Jens war, wie ich nicht anders erwartet hatte, nicht mehr zum Training aufgetaucht. Nach Lage der Dinge war das für mich die einzige echte Erleichterung der ganzen Woche.

Am Samstagmittag packte ich meine Sachen für mein Besuchswochenende bei Papa und Madeleine. Diesmal brach ich frohen Herzens auf, denn Joschi hockte behäbig in der Küche und schaufelte sich mit Bratkartoffeln und Spiegelei voll. Ich registrierte zwar die Schlichtheit des Menüs und damit zugleich Mamas – seit unserem Krach offensichtlich gestiegenes – Kostenbewusstsein, konnte aber nicht umhin, Joschis Anblick in unserer Küche als ungemein abtörnend zu empfinden. Die Selbstverständlichkeit, mit der er dort neben Mama und Oma am Tisch saß, zwang mir ein trockenes, schmerzhaftes Schlucken ab und brachte mich dazu, vor meinem Aufbruch noch rasch zu Markus ins Zimmer zu schauen.

»Alles klar?«

Er saß im Schneidersitz vor dem Fernseher und hackte auf seiner Playstation herum, ohne mich eines Blickes zu würdigen. Unglückseligerweise war das Wetter heute ziemlich regnerisch, sodass er nicht mal ins Schwimmbad gehen konnte. Die meisten seiner Freunde waren längst in Urlaub gefahren. Es sah also danach aus, als müsste er ein weiteres langweiliges Wochenende – noch dazu in lästiger Gesellschaft – daheim verbringen.

»Wenn dir die Decke auf den Kopf fällt, weißt du ja, wohin du gehen kannst.«

Meine Worte veranlassten ihn, erstaunt aufzublicken.
 
»Wovon redest du?«

»Von Papa. Du kannst jederzeit hinkommen. Jederzeit«, betonte ich nochmals, als er sich kommentarlos wieder dem Fernseher zuwandte.

»Du kannst sogar gleich mitkommen, wenn du willst. Ich warte auch, bis du gepackt hast.«

Es kam keine Antwort. Er hatte mir neulich versprochen, darüber nachzudenken, doch im Moment schien er keine Lust zu haben, sich diesem Thema zu widmen, also machte ich mich allein auf den Weg.

Als ich klingelte, machte Felix mir auf. Wie üblich sprang er mit schrillem Jubelgeschrei an mir hoch, bis ich nicht anders konnte, als ihn auf den Arm zu nehmen. Florian klammerte sich liebebedürftig an mein Bein und krähte: »Fehike! Fehike!«

Ich fuhr ihm über den Kopf und gab Felix einen raschen Kuss auf die Wange und dann, nachdem ich mich mit einem Rundblick vergewissert hatte, dass weder Papa noch Madeleine in Sichtweite waren, küsste ich ihn noch einmal, diesmal ein wenig nachdrücklicher. Auch Florian bekam einen Kuss, nachdem ich seinen großen Bruder abgesetzt hatte.

Beide Kinder wollten wissen, ob ich ihnen was mitgebracht hätte, und auch diesmal hatte ich etwas besorgt, obwohl ich genau wusste, dass Madeleine es nicht gern sah, wenn ich die beiden verwöhnte, wie sie es nannte. Für Felix hatte ich eine Tüte Gummibärchen gekauft und Florian, für den die Gummibärchen weniger geeignet waren, weil er sie in riesigen Klumpen auf einmal zu verschlucken pflegte, bekam ein Marzipanschwein.

Nachdem das beiderseitige Neidgeheul abgeklungen war, ging ich mit den Jungs im Schlepptau in die Küche, wo ich Madeleine wie üblich bei den Vorbereitungen für den Nachmittagskaffee vermutete. Doch die Küche war leer. Auch im Wohnzimmer war niemand. Die Terrassentüren waren wegen des schlechten Wetters geschlossen. Draußen im Garten hielt sich auch niemand auf. Ich ging ins Esszimmer. Auch hier war kein Mensch.

»Wo sind denn deine Eltern?«, fragte ich Felix.

»Papa muss was einkaufen und Mama liegt oben und heult . . .«

»Sie . . . was?«

»Gerade als du geklingelt hast, hat sie geheult und ist ins Schlafzimmer gerannt. Und vorher hat sie gekotzt. Genau wie der Sascha im Kindergarten neulich. Die Carmen musste alles aufwischen und hat gesagt, wenn der Sascha noch mal kotzt, muss seine Mama die Reinigung von dem Teppichboden bezahlen. Der Sascha hat trotzdem noch mal gekotzt, aber nicht auf den Teppichboden.« Felix machte eine Kunstpause. »Er hat direkt auf die Carmen gekotzt!«

Madeleine, die in diesem Augenblick mit verquollenen Augen die Treppe herunterkam, hörte seine letzten Worte.

»Gebrochen«, verbesserte sie Felix schwächlich. »Oder sich übergeben, das geht auch.«

»Ein Virus?«, fragte ich.

Doch Madeleine schüttelte den Kopf. Sie küsste mich kurz auf die Wange und ging voraus in die Küche, wo sie die Kaffeemaschine anwarf, Teewasser aufsetzte und eine Schale mit gemischten Keksen aus dem Schrank nahm. Gekaufte Kekse, wie ich überrascht feststellte. Noch nie hatte ich bei Madeleine Kekse gegessen, die nicht selbst gebacken waren! Ich war erschüttert.

Und dann erinnerte ich mich daran, dass Madeleine schon bei meinem letzten Besuch unter Übelkeit gelitten hatte.

»Madeleine, bist du . . .«

Mit beschwörendem Blick auf die Kinder hob sie die Hand. Sie nickte mit zusammengepressten Lippen, dann fing sie unvermittelt an zu weinen und lief aus der Küche.
 
»Sie weint andauernd«, meinte Felix. »Immer wenn Papa mal nicht da ist, weint sie. Sie geht dann ins Schlafzimmer und macht es da, aber wir merken es doch. Sogar Flori, obwohl der noch ein Hosenscheißer ist.«

»Mama weint«, pflichtete Florian ihm bei. Sein kleines Gesicht wirkte zutiefst verstört. Ich war nicht minder betroffen, doch ich ließ mir nichts anmerken. Ich nahm ihn auf den Arm und setzte ihn in seinen Kinderstuhl, dann forderte ich Felix auf, sich ebenfalls an den Tisch zu setzten. Ich goss den beiden Tee ein und gab ihnen Kekse. »Ihr zwei bleibt jetzt mal fünf Minuten hier sitzen, bis ich wiederkomme.«

»Gehst du weg?«, fragte Felix besorgt.

»Nein, ich will nur mal rasch nach eurer Mami schauen.« Madeleine lag oben im Schlafzimmer quer über dem Bett und schluchzte sich die Seele aus dem Leib. Ich zögerte, doch dann ging ich entschlossen zu ihr und hockte mich auf die Bettkante. Immer noch weinend, warf sie mir einen Blick aus den Augenwinkeln zu. »Tut mir leid, Friederike. Das ist kein schöner Empfang für dich.«

»Scheiß auf den schönen Empfang. Geht’s dir schlecht? Du bist doch schwanger, oder?«

Unter Schniefen nickte sie. »Es war nicht geplant, vraiment, aber als wir es erfuhren, haben wir uns gefreut.« Ihr französischer Akzent war mit einem Mal deutlicher, wie immer, wenn sie außer sich war. »Doch dann . . . dann wurde dein Vater arbeitslos!«

Unbeholfen legte ich die Hand auf ihre Schulter und fühlte, wie sie zitterte. Wieder flossen die Tränen. »Ich merke, dass Gerd es nicht ertragen kann. Er redet nicht mehr, schläft nicht mehr. Er hat abgenommen und ich glaube, er trinkt mehr als ihm guttut. Wenn ich mit ihm reden will, dann . . .«

Sie stockte unter einem erneuten Tränenstrom. Mühselig zog ich ihr den traurigen Rest aus der Nase. Für meinen Vater war anscheinend die Belastung zu groß. Die Arbeitslosigkeit, der drohende Verlust des Hauses, der vorprogrammierte soziale Abstieg. Und jetzt auch noch ein weiteres Kind, sein fünftes! Fünf Kinder, für die er sorgen musste, für die er die Verantwortung trug. Eine Verantwortung, die schwer auf ihm lastete, der er sich aber niemals entziehen würde, zumindest nicht freiwillig. Dazu war er nicht der Mensch. Ich wusste, wie sehr er unter der Trennung von mir und Markus gelitten hatte und immer noch litt, doch er war bisher irgendwie damit fertig geworden – nicht zuletzt aufgrund der Gewissheit, zumindest seine finanziellen Verpflichtungen uns gegenüber immer anstandslos erfüllen zu können. Doch damit war es jetzt vorbei. Ihm, dem hingebungsvollen, verantwortungsbewussten Familienmenschen glitt alles aus den Händen.

Als ich Madeleine so weinen sah, kam mir auf einmal ein schlimmer Verdacht. Bevor ich sie deswegen fragen konnte, hörte ich, wie sich unten die Haustür öffnete. Ohne nachzudenken, sprang ich auf und lief nach unten. Papa kam gerade in die Diele. Seine Jacke war nass vom Regen und er wirkte erschöpft. Als er mich sah, wurde sein Gesicht weich. »Mein Mädchen!« Er umarmte mich zärtlich und ich spürte seine Anspannung. Unter seinen Augen lagen tiefe Ringe und die Falten um seinen Mund, die sonst nur andeutungsweise sichtbar waren, hatten sich tiefer eingegraben als je zuvor.

»Ich muss mit dir reden«, sagte ich.

»Gleich.« Er ging in die Küche, wo er die Jungs begrüßte und sich eine Tasse Kaffee eingoss. Er trank einen Schluck, dann hob er Florian aus seinem Stühlchen. »Was haltet ihr zwei davon, wenn ihr raufgeht, spielen? Ich muss mal was mit eurer Schwester besprechen.«

Die Kinder verschwanden lärmend im Obergeschoss, während ich mit Papa in der Küche blieb.

Er goss mir ebenfalls frischen Kaffee ein, setzte sich mir gegenüber an den Tisch und lächelte matt. »Worüber wolltest du mit mir reden, Schätzchen?« Dann sah er mein Gesicht und schaute zur Seite. »Sie hat es dir gesagt.«

Ich nickte und suchte krampfhaft nach Worten. »Bitte tut nichts Unüberlegtes, Papa!«, platzte ich schließlich heraus. »Nicht meinetwegen oder wegen Markus. Nicht wegen Geld!«

»Worauf willst du hinaus?«, fragte er erstaunt.

»Das Baby . . . Ihr wollt es doch haben, oder?«, fragte ich ängstlich.

Er runzelte die Stirn. »Wieso fragst du?« Dann schien er zu begreifen. Er lächelte leicht. »Natürlich wollen wir es. Und daran wird sich auch nichts ändern, keine Sorge. Egal was kommt, wir freuen uns auf das Kind. Auch wenn es dann mit dem Platz bald vielleicht nicht mehr reicht.«

»Was meinst du?«

Müde hob er die Schultern. »Wir werden das Haus weggeben. Für die Hypothek langt es einfach nicht mehr.« Ihm war anzusehen, dass es ihn quälte, das Haus aufgeben zu müssen. Ich wusste genau, wie viel er dafür geschuftet hatte und wie sehr er daran hing.

»Und wenn du für mich und Markus nichts mehr zahlen müsstest?« Eifrig beugte ich mich vor und bog ohne Scheu die Wahrheit zurecht. »Mama sucht eine Ganztagsstelle. Sie hat da schon was in Aussicht, dann erübrigt sich das Problem mit dem Unterhalt sowieso. Außerdem hat sie jetzt einen neuen Freund, sieht aus, als wäre es was Ernstes. Er wohnt sozusagen schon bei uns, mit anderen Worten, er wird auch seinen Anteil zum Haushalt beisteuern. Wenn du keinen Unterhalt mehr an mich und Markus zahlen musst, kämt ihr doch mit dem Arbeitslosengeld fürs Erste aus, oder? Dann könnte es doch bei euch wieder finanziell klappen. Ich meine, mit dem Haus hier. Mit den Hypotheken und so.« Ich schluckte, dann schloss ich: »Und mit noch einem Baby.«

»Ach, Friederike«, seufzte Papa. »Ich glaube nicht, dass du das alles schon richtig verstehst.«

»Ich versteh das sehr gut«, widersprach ich trotzig. »Ich sehe vor allem, dass du jetzt der Starke sein musst. Du musst Madeleine Mut machen, nicht umgekehrt. Wusstest du, dass sie jedes Mal weint, wenn du nicht da bist? Sie versteckt sich vor den Kindern und heult sich die Augen aus dem Kopf vor Kummer. Nicht ihretwegen, sondern deinetwegen. Weil du so unter der Situation leidest.«

Mein Vater wirkte bestürzt. »Dass wusste ich nicht.«

»Wenn du da bist, reißt sie sich zusammen, dir zuliebe. Aber so kann es nicht weitergehen. Du musst sie wieder aufbauen und ihr sagen, dass ihr es trotz allem schaffen werdet.« Ich hielt inne und schluckte. »So wie du es mir früher gesagt hast, als ich noch klein war und geheult hab, weil ich hingefallen war oder Prügel von anderen Kindern bezogen habe. Wenn du ihr sagst, dass ihr es schafft, glaubt sie dir. Ich hab dir auch immer geglaubt.« Er blickte mich lange an. Dann stand er auf und ging zur Tür, doch bevor er hinaus- und nach oben ging, blieb er kurz stehen. »Friederike, weißt du, was? Ich bin wirklich stolz auf dich. Langsam wirst du richtig erwachsen!«


Kapitel 23

Ich fühlte mich tatsächlich erwachsen, auch wenn ich anscheinend selbst noch nicht reif für eine Beziehung war. Ich hatte einmal mehr begriffen, dass ich imstande war, Menschen zu durchschauen, und zwar auf eine Art, die mir unwiderlegbar bewies, dass meine Kindheit endgültig hinter mir lag. Und dabei wünschte ich mir nichts mehr, als wieder ein Kind zu sein. Ein behütetes, geliebtes, argloses, immer fröhliches Kind, dem solche Dinge wie Geldsorgen, Beziehungsfrust, geplatzte Träume und sonstige Existenzängste fremd waren.

Müßig verbrachte ich den Rest des Tages damit, abwechselnd mit den Kindern Legohäuser zu bauen sowie Papa und Madeleine Gesellschaft zu leisten und dabei den Anschein guter Laune zu vermitteln. Die beiden hatten sich lange ausgesprochen, seither war die Stimmung ein wenig besser. Madeleine hatte sich wieder gefangen und sogar Papa wirkte optimistischer als vorher.

Nachdem wir gemeinsam die Kinder zu Bett gebracht hatten, kam Papa auf Joschi zu sprechen. »Sag mal, was ist das eigentlich für ein Typ, der neue Freund von deiner Mutter, den du heute erwähnt hast?«

Da meine Kenntnisse über Joschi beschränkt und zudem nicht sehr schmeichelhaft waren, peppte ich ihn in meinen Beschreibungen ein bisschen auf. Ich behauptete, dass er ein erfolgreicher Softwareentwickler sei (ich hatte nicht die geringste Ahnung, was er beruflich machte, nur, dass er in derselben Firma tätig war, in der auch Mama arbeitete – theoretisch hätte er auch der Pförtner sein können), ferner beschrieb ich ihn als blond und kräftig (was nicht direkt gelogen war, denn seine Haare, soweit noch vorhanden, waren tatsächlich blond, und kräftig war er ebenfalls, wenn auch im Sinne von korpulent).

Ich ließ auch nicht unerwähnt, dass er mindestens fünf Jahre jünger war als Mama, was Madeleine ein undeutbares kleines Lächeln entlockte.

»Ist das alles?«, fragte Papa. »Ein blonder, kräftiger, jüngerer Softwareentwickler?«

»Äh . . . nein, da gibt’s noch mehr. Warte . . . Er isst gerne Hausmannskost. Und er . . . äh, hat Probleme mit dem Ischiasnerv.«

»Das meine ich nicht. Du und Markus . . . Versteht ihr euch mit ihm?«

»Nicht besonders«, räumte ich ein. »Aber das liegt daran, dass wir ihn noch nicht so richtig kennen.«

»Du hast doch gesagt, er wohnt quasi schon bei euch.«

»Uh . . . Äh, ja, das stimmt auch, aber du weißt doch, dass ich immer erst ganz spät von der Arbeit komme, und am Wochenende bin ich auch meist auf Achse . . .«

»Ja, schon gut. Und dein Bruder? Kommt Markus mit ihm klar, mit diesem . . . wie heißt er gleich?«

In diesem Moment klingelte es an der Haustür und ich sprang erleichtert auf. »Ich geh mal rasch aufmachen.«

Draußen vor der Haustür stand Markus.

»Der Arsch hat wieder den ganzen Kuchen gefressen.«

Papa war natürlich völlig aus dem Häuschen. Er hatte Markus seit fast zwei Jahren nicht gesehen, sah man von den gelegentlichen verstohlenen Besuchen auf dem Fußballplatz mal ab.

Ihm war anzusehen, dass er Markus am liebsten in die Arme genommen und an sich gedrückt hätte, gerade so, als sei er noch ein kleiner Junge, doch er nahm Rücksicht auf Markus’ offensichtliche Befangenheit und hielt sich zurück. So gaben sie einander nur die Hand und Markus brachte es nicht einmal über sich, Papa dabei anzuschauen. Von den beiden Kleinen nahm er kaum Notiz, doch er bedankte sich höflich bei Madeleine, als die ihm einen Teller mit Keksen reichte.

»Sind die alle für mich?«, fragte er mit misstrauischem Blick auf Felix und Florian.

»Alle«, versicherte ihm Madeleine. »Wenn du das nächste Mal kommst, mach ich einen Kuchen nur für dich alleine, wenn du willst.«

Er nickte und verzog sich mit dem Keksteller vor den Fernseher, wo er stumm die nächsten beiden Stunden verbrachte. Auf Papas gelegentliche Versuche, ihn in ein Gespräch zu verwickeln, reagierte er derart einsilbig, dass kein Zweifel daran aufkommen konnte, wie wenig er an einer freundschaftlichen oder familiären Unterhaltung interessiert war. Ebenso schweigend nahm er anschließend das Abendessen mit uns ein. Es gab selbst gemachte Hamburger und Pommes frites und von beidem sah ich ungeheure Mengen in seinem Mund verschwinden. Madeleine sprang derweil um ihn herum wie um einen Ehrengast.

»Schmeckt es dir? Möchtest du noch einen Schluck Cola?«

Markus nickte gnädig und mit vollem Mund, und sowohl Papa als auch Madeleine sahen aus, als hätten sie im Lotto gewonnen, dürften aber ihre Freude darüber nicht allzu offen zeigen.

Felix quengelte. »Wieso darf er Cola trinken? Ich will auch Cola!«

»Fori auch Cooola!!«

»Ihr seid für Cola noch zu klein«, fertigte Madeleine die beiden ungerührt ab, dann schenkte sie Markus’ Glas bis zum Rand voll.

»Wie heißt du?«, wollte Felix neidisch wissen.

»Er heißt Markus und ist dein großer Bruder.«

Meine nachlässig hingeworfene Äußerung enthob Markus einer Antwort, die er sowieso nicht hätte geben können, da er mit vollen Backen kaute.

»Flori ist mein Bruder«, sagte Felix unsicher. Papa lächelte und machte Anstalten, sich in das Gespräch einzumischen, doch ich kam ihm zuvor.

»Markus ist auch dein Bruder. Und er ist außerdem auch mein Bruder. Du und Flori und Markus und ich – wir sind alle Geschwister.« Ich suchte nach einer genaueren Erklärung, fand aber keine und schloss daher lahm: »Irgendwie.«

Felix und Florian gaben sich vorerst damit zufrieden. Sie bewarfen sich wie üblich gegenseitig mit Essen, was komischerweise niemanden störte. Lediglich als Markus einmal ein Pommesstäbchen abbekam, meinte er barsch: »Lasst den Quatsch. Man schmeißt nicht mit Essen. Denkt mal dran, dass in Afrika die Kinder verhungern!«

Das brachte die beiden Kleinen nachhaltig zur Räson. Mit offenem Mund schauten sie meinen – und auch ihren – Bruder an.

Nach dem Essen stand Markus auf, wischte sich den Mund ab und meinte: »Danke, das Essen war okay. Ich geh dann mal wieder. Tschüss bis in zwei Wochen.« Und schon war er draußen. Wir blickten ihm sprachlos hinterher.

Er hatte während seines Besuchs kaum mehr als drei zusammenhängende Sätze von sich gegeben. Doch alles in allem war es ein vielversprechender Anfang. Markus hatte den ersten und damit wichtigsten Schritt getan. Er war hergekommen und eine Weile dageblieben.

Papa starrte andächtig vor sich hin und Madeleine legte ihm die Hand auf den Arm. »Oh, Gerd! Ich freu mich so für dich! Hast du gehört? Er hat gesagt, das Essen war okay!«

Papa hatte Mühe, seine Gefühle unter Kontrolle zu halten. »Er hat gesagt: Tschüss bis in zwei Wochen! Bis in zwei Wochen!!!«

Felix betrachtete ihn mit großen Augen. »Papa, hast du Markus lieb?«

Papa nickte nachdrücklich. »Ja, ich habe ihn sehr lieb. Er ist mein Sohn. Mein großer Junge.«

»Aber ich bin doch dein großer Junge!« Felix’ Stimme klang weinerlich. Papa nahm ihn rasch auf den Schoß und beteuerte, dass sich nichts verändert hätte, was seine Zuneigung zu ihm betraf. Er hätte eben noch einen anderen großen Jungen, der demnächst ab und zu herkäme, so wie Friederike.

Er wirkte gelöst und so glücklich, wie ich ihn schon seit Jahren nicht mehr erlebt hatte, und da ich den Grund zu kennen glaubte, aus dem Markus hier aufgekreuzt war, tat ich etwas, das ich zuvor nicht für möglich gehalten hatte: Ich betete, dass uns Joschi und seine Gefräßigkeit noch eine Weile erhalten blieben.

Der restliche Abend verlief nach gewohnten Mustern. Ich half Madeleine, die Küche aufzuräumen und danach die Jungs ins Bett zu bringen. Danach war noch Zeit für eine Runde Scrabble, bevor wir uns eine alte Hollywoodkomödie zu Gemüte führten.

Hinterher, im Bett, wollte ich noch ein bisschen lesen, war aber dann doch zu müde. Bevor ich einschlief, dachte ich über den vergangenen Tag nach. Zu behaupten, dass es ein schöner Tag gewesen sei, wäre maßlos übertrieben gewesen. Aber eins konnte ich, ohne zu zögern, über diesen Tag sagen: Es war ein wichtiger Tag gewesen, ein Tag der Entscheidungen. Richtiger Entscheidungen, wie ich tief in meinem Inneren wusste. Genau darin, so erkannte ich, bestand ein wesentlicher Aspekt des Erwachsenseins: Entscheidungen zu treffen. Und darauf zu vertrauen, dass sie richtig sind und alles zum Guten fügen.

Ein kleiner Schatten glitt durch die Dunkelheit auf mein Bett zu.

»Schläfst du schon, Friederike?«, flüsterte Felix. Seine Stimme drückte die ganze Verlassenheit eines Vierjährigen aus, dem ein kleinerer Bruder den Stammplatz im mütterlichen Bett gestohlen hatte und der sich zudem mit der plötzlichen Erkenntnis herumplagen musste, dass sein Vater noch einen anderen großen Jungen als ihn lieb hatte. Ich fühlte seine flehentlichen Blicke auf mir und hob die Decke an. »Na, komm schon her, du Experte.«

Er kam blitzschnell an meine Seite gekrochen. »Ich wühl auch nicht.«

»Ich weiß.«

Ich drückte ihn an mich und küsste seinen Scheitel – diesmal ganz ohne Zögern oder schlechtes Gewissen. Und ich hatte keinen Zweifel, dass auch das eine der richtigen Entscheidungen war.

Ursprünglich hatte ich vorgehabt, mich am darauffolgenden Tag wie üblich nach dem Mittagessen zu verabschieden. Die Atmosphäre war so entspannt wie nur irgend möglich, und da ich ahnte, dass Joschi noch bei uns zu Hause war, sah ich keinen Grund, früher als gewohnt aufzubrechen.

Doch es sollte anders kommen. Gegen halb elf läutete es an der Haustür. Felix raste sofort los wie eine Dampflok, gefolgt von seinem Bruder. Sie stritten sich, wer die Tür aufmachen durfte, und weil sie sich nicht einig werden konnten, tat ich es, bevor der Besucher, wer auch immer es war, wieder ging.

Es war Erik. Er trug einen Kapuzenpulli, gut sitzende Jeans und war mit seinem Mountainbike gekommen. »Hallo, Friederike«, sagte er.

»Hallo«, erwiderte ich verdutzt. »Was machst du denn hier?«

»Dich abholen. Dein Bruder hat mir gesagt, dass du hier bist. Wir beide waren für heute verabredet. Hast du’s vergessen?«

Ich runzelte die Stirn. »Wir hatten doch ausgemacht, dass wir dieses Wochenende keine Nachhilfe . . .«

»Nicht Nachhilfe. Fußball. Heute ist doch das Freundschaftsspiel der Borussen. Du hattest doch gesagt, dass du hinwillst. Ich hab Karten besorgt.«

Ich zermarterte mir das Hirn und es dauerte eine Weile, bis ich mich endlich daran erinnerte. Richtig, ich hatte den Besuch auf dem Fußballplatz sogar selbst vorgeschlagen! Umso peinlicher, dass ich es anschließend offenbar völlig verdrängt hatte!

»Ach ja«, sagte ich nervös.

»Ist das auch dein Bruder?«, fragte Felix interessiert. Er lugte hinter mir hervor und musterte Erik von oben bis unten.

»Nein, wir gehen zusammen in die Schule«, lächelte Erik.

»Friederike ist meine Freundin.«

Konnte es sein, dass sein Tonfall vielleicht ein klein wenig besitzergreifend klang? Zu allem Überfluss hatte Papa diese letzten Worte gehört. Unvermittelt tauchte er in der Diele auf und betrachtete den unerwarteten Besuch. Seine Miene war unergründlich. »Ich wusste gar nicht, dass du einen Freund hast, Friederike.«

»Äh . . . Papa, das ist Erik, wir gehen in eine Klasse und er gibt mir Nachhilfe in Mathe.«

»Aha.« Das klang abwartend, ganz so, als sei diese Information bei Weitem nicht ausreichend.

»Wir haben uns heute verabredet«, sagte Erik unbefangen.

»Ja«, fiel ich eilig ein, »zum Fußball.«

»Wirklich? Seit wann interessierst du dich für Fußball?«

Papas bohrender Blick ließ keinen Zweifel, dass ihn diese Verabredung nicht zu Begeisterungsstürmen hinriss.

Madeleine kam die Treppe herunter und begrüßte Erik mit freundlichem Händedruck, eine Höflichkeitsgeste, zu der Papa sich bislang nicht hatte durchringen können.

»Sie sind Friederikes Freund? Wie schön! Ich bin Madeleine und das ist Gerd, Friederikes Vater. Die Jungs hier sind Felix und Florian.«

»Friederike ist meine große Schwester«, erklärte Felix, um allen Missverständnissen vorzubeugen. »Und einen großen Bruder habe ich auch. Er heißt Markus.«

»Ich weiß«, sagte Erik lächelnd. Er sah gut aus, wie mir plötzlich bewusst wurde. Seltsam, normalerweise achtete ich bei ihm nicht weiter darauf, was er anhatte oder wie er aussah, doch heute war mir nicht nur sein neues Outfit aufgefallen, sondern auch, dass sein Haar frisch gewaschen war. Trotz des stumpfen Himmels glänzte es wie poliertes Messing. Ich sah auch, dass er sich vor Kurzem rasiert haben musste. Auf seiner rechten Wange prangte ein winziger, aber deutlich sichtbarer, frischer Kratzer.

Selbstbewusst stand er da und nahm die allseitige Musterung meines Vaters und meiner Stieffamilie gelassen hin, und erst, als er gewahr wurde, wie eindringlich ich selbst ihn anschaute, stieg wieder die verräterische Röte seinen Hals hoch.

Was war nur los mit mir? Hatten die Ereignisse der vergangenen Tage irgendwelche Hormone in mir freigesetzt? Wieso konnte ich nicht aufhören, Erik anzustarren?

»Wir sollten dann langsam los, wenn wir nicht zu spät kommen wollen«, meinte er.

Ich schaute mich Hilfe suchend um, als könnte mir aus irgendeiner Ecke eine passende Ausrede entgegenspringen. »Meine Tasche!«, stieß ich hervor. »Ich hab sie noch nicht gepackt! Und damit kann ich unmöglich auf den Fußballplatz gehen!«

Madeleine meinte fröhlich: »Die könnt ihr auf der Rückfahrt abholen. Ich pack alles für dich zusammen.«

Ich holte tief Luft. Versprochen war versprochen. Eriks Hilfsbereitschaft kannte keine Grenzen und er hatte mir bei mehr Gelegenheiten zur Seite gestanden, als ich auf Anhieb zusammenzählen konnte – wie würde es aussehen, wenn ich mich jetzt weigerte, ein Fußballspiel mit ihm zu besuchen?

Mir blieb nichts anderes übrig, als meine Jacke zu holen, mich von Madeleine, Papa und den Jungs zu verabschieden, mir mein Rad zu schnappen und mit Erik loszufahren. Wir waren kaum ein paar Minuten unterwegs, als zu allem Überfluss meine Fahrradkette riss.

»Mist! Das war’s dann wohl mit dem Spiel«, meinte ich und gab mir Mühe, meiner Stimme einen enttäuschten Tonfall zu verleihen.

»Wieso das denn? Lass doch dein Rad einfach hier stehen, wir holen es auf dem Rückweg ab. Ich nehm dich auf meinem Fahrrad mit.«

Verblüfft betrachtete ich zuerst ihn, dann sein Mountainbike. »Das hat doch gar keinen Gepäckträger.«

»Du kannst auf dem Sattel sitzen.«

»Und wo sitzt du dann drauf?«

Er grinste ein bisschen mutwillig. »Das kurze Stück strample ich im Stehen. Keine Sorge, ich mach nicht schlapp. Wozu spiele ich Fußball?«

Dagegen konnte ich nicht viel einwenden. Ich schob mein Mountainbike an den Straßenrand und kettete es an einem Baum fest. Unsicher erklomm ich Eriks Sattel und wäre fast vom Rad gefallen, als er stehend in die Pedale trat. Während der Fahrt achtete ich darauf, mich nicht zu fest an ihn zu klammern. Sein Körper unter dem Kapuzenpulli war warm und muskulös und das ungewohnte Kribbeln in meiner Magengrube irritierte mich mehr, als ich mir eingestehen wollte. Ich war dankbar, als wir endlich auf den Parkplatz beim Stadion einbogen und in der Nähe des Eingangs anhielten.

Mir schwindelte, als ich beim Absteigen seinen Geruch wahrnahm. Bei Uli oder Jens hatte ich nichts gerochen. Jedenfalls nichts, was mich zum Schwindeln gebracht hätte. Warum war ich plötzlich so darauf erpicht, an ihm zu schnuppern? Du lieber Himmel, er war ein halbes Jahr jünger als ich! Und trotzdem . . . Er roch so gut und er fühlte sich auch gut an . . .

Mühevoll riss ich mich zusammen. Friederike, du hast dir was geschworen, ermahnte ich mich. Keine Männer mehr. Keine Männer, keine Probleme, keine Reinfälle.


Kapitel 24

Das Fußballspiel war nicht besonders aufregend. Das lag sicher teilweise daran, dass es angefangen hatte zu regnen und es daher auf der Tribüne alles andere als gemütlich war. Der Hauptgrund war allerdings, dass ich noch nie besonders viel von Fußball gehalten hatte. Ich verstand so gut wie nichts davon. Zehn grün-weiße Typen und zehn schwarz-gelbe sprangen dem Ball hinterher, stießen von Zeit zu Zeit markige Schreie aus, hechteten in die Pfützen, warfen sich auf den matschigen Rasen und besudelten sich über und über mit Schlamm. Dann gab es noch zwei weniger beschäftigte Torhüter, die zwischen ihren Pfosten herumlungerten, ein paar eilig hin- und herrennende Linienrichter und einen kahlen, fülligen Schiedsrichter, der Mühe hatte, mit den Spielern Schritt zu halten.

Das war das Bild, das sich mir darbot, jedenfalls war es das, solange ich noch Sicht auf das Spielfeld hatte. Zehn Minuten nach Spielbeginn wurde der Regen stärker und vor uns auf den unteren Rängen öffneten sich Schirme über Schirme.

Erik meinte, zum Glück hätten wir einen guten Platz hier oben unter der Überdachung, wo wir trotz der Schirme da unten was sehen könnten. Das galt vielleicht für ihn, da er gut einen Kopf größer war als ich mit meinen Eins achtundfünfzig. Ich sah nur Schirme. Auf dem nicht überdachten Teil der Tribüne breitete sich ein ganzes Meer davon vor mir aus, in allen möglichen Farben, die meisten jedoch im schwarz-gelben Fanmuster. Sie machten es mir unmöglich, auch nur den kleinsten Blick auf einen der Spieler zu erhaschen. Wenn ich den Hals reckte, konnte ich immerhin den Kopf des gegnerischen Torhüters sehen, der gelangweilt am Torpfosten lehnte. Ab und zu spazierte er hinüber zum anderen Pfosten und geriet außer Sicht. Vom Spiel selbst bekam ich bis auf einen gelegentlichen schrillen Pfiff des Schiedsrichters nichts mit, doch das spielte sowieso keine große Rolle, denn es fiel zwar Regen in Strömen, dafür aber kein einziges Tor.

Erik, der das Spiel aufmerksam verfolgte, stöhnte derartig über die vielen verpatzten Chancen, dass er hinterher ganz heiser war. Ich zählte unterdessen die Schirme, und als ich bei fünfhundert aus dem Takt kam, fing ich wieder von vorne an.

»Achtundsechzig, neunundsechzig, siebzig«, zählte ich murmelnd.

»Siebzig was?«, fragte Erik. Das Spiel war soeben abgepfiffen worden und offensichtlich war ihm eingefallen, dass ich auch noch da war.

»Nichts«, sagte ich seufzend.

Besorgt schaute er auf mich herunter. »Hat’s dir nicht gefallen?«

»Äh . . . doch«, behauptete ich.

Anscheinend wirkte meine Schwindelei nicht allzu überzeugend, denn Erik bestand darauf, mich zum Ausgleich auf eine Cola ins Vereinslokal einzuladen. Wenn irgend möglich, war es dort noch ungemütlicher als auf der Tribüne. Der Laden war gerammelt voll, weil anscheinend der komplette Fanklub eingekehrt war. Überall waren nasse schwarz-gelbe Jacken und Mützen, das Lokal dampfte förmlich. Wir standen mit unseren Gläsern mitten im Gedränge und starrten in die Gegend. Für eine Unterhaltung war es viel zu laut. Das Stimmengewirr wurde überlagert von grölenden Schlachtrufen und Fanmusik, die aus etlichen Boxen wummerte.

»Das war keine so gute Idee«, brüllte Erik mir ins Ohr.

»Hier drin ist ein Höllenlärm!«

Ich beeilte mich, ihm zuzustimmen, und wir verließen das Lokal wieder.

»Es regnet«, sagte er draußen überflüssigerweise.

Ich nickte und zog mir den Kragen meiner Jacke über den Kopf. Wir stellten uns unter das Vordach des Lokals, denn es war ausgeschlossen, bei diesem Wetter mit dem Fahrrad zu fahren.

»Normalerweise ist es dort drinnen immer ganz nett. Aber heute sind zu viele Fans da, dann kann sich kein Mensch unterhalten.«

Eriks Miene war anzusehen, dass der Nachmittag nicht nach seinem Geschmack verlief. Mir war klar, dass dieser Reinfall auf mein Konto ging. Ich hatte mir ja unbedingt die belebte Atmosphäre eines Fußballplatzes für unsere Verabredung in den Kopf setzen müssen, damit Erik nicht auf dumme Gedanken käme. Andererseits wäre es sicher keine gute Idee gewesen, mit ihm ins Kino zu gehen oder mit ihm zusammen sonstige, zu Intimitäten einladende Orte aufzusuchen. Nicht etwa, weil ich Sorge hatte, er könnte sich zu einer ähnlichen Attacke wie Uli oder Jens hinreißen lassen, sondern weil ich mir ganz und gar nicht sicher war, wie ich darauf reagieren würde. Dieser neue, fremde Gefühlswirrwarr, der mein Inneres schon auf der Herfahrt in Aufruhr versetzt hatte, machte mir immer noch zu schaffen. Ich war schrecklich nervös und es wurde noch schlimmer, sobald ich Erik anschaute oder näher an ihn heranrückte. Kribbeln im Bauch, feuchte Hände, Herzklopfen – mehr als genug, um mich zu verstören. Alles, wonach ich mich im Augenblick sehnte, war Zeit zum Alleinsein, um nachzudenken.

Fröstelnd und mit verschränkten Armen stand ich neben ihm und versuchte, eine Unterhaltung in Gang zu bringen. »Spielst du nicht eigentlich auch Fußball?« Blöde Frage, ich wusste genau, dass er Fußball spielte.

Doch er nickte nur zustimmend. »In der A-Jugend. Das heißt, normalerweise spiele ich da. Momentan geht es nicht, wegen der Verletzung.«

»Verletzung?« Ich war überrascht. Von einer Verletzung hatte ich nichts gewusst.

»Am Knie. Vor zwei Monaten bin ich bei einem Foul ziemlich übel gefallen, und seitdem habe ich Probleme damit. Aber nur beim Sport.«

Richtig, jetzt erinnerte ich mich dunkel. Während des Sportunterrichts war mir ein paarmal aufgefallen, dass sein Knie bandagiert war.

»Wenn ich ein paar Monate nicht trainiere, kommt es wieder in Ordnung.«

Ich nickte und suchte gleichzeitig krampfhaft nach weiteren Gesprächsbeiträgen, möglichst solchen, die völlig unverfänglich daherkamen.

Erik schien es ähnlich zu gehen. Er schaute starr an mir vorbei, auf irgendeinen imaginären Punkt auf der weit entfernten Tribüne. Sein Gesicht war so rot wie selten zuvor. Dann, ganz unvermittelt, schaute er auf mich herab und sah mich direkt an. Seine Augen waren von einem unwirklichen Blau und plötzlich hatte ich das ebenso drängende wie unerklärliche Bedürfnis, mit dem Zeigefinger ganz sacht über den kleinen Kratzer an seiner Wange zu fahren. Das Kribbeln in meinem Bauch verstärkte sich zu einem heftigen Flattern und mein Herzschlag verdoppelte sich.

Erik öffnete den Mund und ich hatte das Gefühl, innerlich zu zerfließen.

»Der Regen hat aufgehört.«

»Äh . . . ja«, stotterte ich.

»Dann machen wir uns wohl mal besser auf den Nachhauseweg.«

»Ja«, stieß ich hervor.

Und dabei blieb es an diesem Tag.

Ich wusste nicht mehr aus noch ein, und obwohl ich versuchte, mich allein damit auseinanderzusetzen, konnte ich mein Bedürfnis, mit jemandem darüber zu sprechen, nicht lange zügeln.

Joschi war an diesem Abend nicht zum Übernachten geblieben, weil er am nächsten Morgen für ein paar Tage auf Geschäftsreise ging und schon sehr früh rausmusste. Er war gegangen, nachdem er mir dankenswerterweise geholfen hatte, mein Fahrrad zu reparieren. Als er weg war, strich ich um Mama herum und wusste nicht, wie ich es anfangen sollte, doch sie merkte rasch, dass ich etwas auf dem Herzen hatte.

»Alles in Ordnung?«, fragte sie liebevoll.

Ich zuckte die Achseln und spürte, wie ich rot wurde.

»Raus damit.«

Ich holte Luft, dann platzte ich heraus: »Sag mal, bist du eigentlich in Joschi verliebt?«

Sie dachte nach. »Verliebt ist der falsche Ausdruck. Ich mag ihn und respektiere ihn. Er ist ein verlässlicher Freund und Kollege. Soweit ich es bis jetzt beurteilen kann, hat er kaum schlechte Eigenschaften, was bei einem Mann schon eine Menge heißen will. Okay, er isst ganz gerne und ist vielleicht nicht gerade der perfekte Hausmann, aber das macht er anderweitig wieder wett. Er versucht niemals, mich zu bevormunden. Er ist freundlich, gesellig, hilfsbereit, einigermaßen gebildet und ein gefühlvoller Liebhaber.«

Sie sah, wie ich das Gesicht verzog, und lächelte kaum merklich. »Das ist wichtig, weißt du. Die Chemie im Bett muss schon stimmen, sonst scheitert die Beziehung früher oder später.«

»Ja, aber wenn er so toll ist – wieso bist du dann nicht in ihn verliebt?«

Sie lachte. »Ach, Friederike, das passiert einem im Leben nicht so oft! Schon gar nicht mehr in meinem Alter! Da ist es schon ein einmaliger Glücksfall, wenn man überhaupt mal jemanden trifft, der nicht total verkorkst ist! Ich sage nur Scheidung, Alkohol, Karriere . . .«

»Aber du warst doch schon verliebt, oder?«

Sie wurde ernst. »Natürlich. Ich habe deinen Vater geliebt. Sehr sogar. Aber es stellte sich raus, dass wir nicht zusammenpassten. Er braucht eine Frau, der er sagen kann, wo’s langgeht, und so bin ich nicht gestrickt. Ich habe meinen eigenen Kopf und den wollte ich immer schon durchsetzen. Dagegen kam die Liebe irgendwann nicht mehr an, weißt du.«

»Hast du noch andere Männer geliebt?«

»Die richtig große Liebe? Ja, außer deinem Vater waren da noch zwei andere Männer, die ich über alles geliebt habe. Vor Gerd gab es einen Jugendfreund. Er hieß Achim und war siebzehn. Ich war fünfzehn.«

»Fünfzehn!«, rief ich.

Sie grinste. »Das waren die Siebzigerjahre, Schatz. In vieler Hinsicht waren die Zeiten damals freier als heute.«

»Was ist aus dem Typen geworden?«

»Er hatte einen Unfall und ist gestorben.«

»Oh, das tut mir leid«, sagte ich betroffen. »Das war bestimmt schlimm für dich.«

»Ja, das war es wirklich. Eine Zeit lang wollte ich selbst nicht mehr leben. Ich hab länger als ein Jahr gebraucht, um darüber hinwegzukommen.«

»Und dann?«

»Dann kam dein Vater.«

Ich starrte sie an. Man brauchte keine großen Rechenkünste, um bis drei zu zählen. Wenn ich mich nicht verhört hatte, war mein Vater Nummer zwei in der Reihe ihrer drei großen Lieben gewesen. Nummer drei musste also nach ihm gekommen sein. Aber wann? Und warum hatte ich nichts davon gemerkt?

Sie lächelte schief, weil sie wusste, was ich dachte. »Friederike, ich hätte nie geglaubt, dass wir jemals darüber reden würden. Außerdem ist es lange her und die Wunden von damals sind längst verheilt. Ich hatte während der Ehe mit deinem Vater eine Affäre.«

Mir stockte vor Schreck der Atem. »Wer war er?«

»Ach, niemand, den du kennst. Er hatte hier in der Gegend einen Computerladen, ist aber dann später weggezogen.«

»Wie hast du ihn kennengelernt?«

»Wir hatten uns damals den ersten Laptop angeschafft. An dem Ding ging andauernd irgendwas kaputt. Und weil dein Vater arbeiten musste, war ich diejenige, die ständig mit allen Problemen zum Händler rannte. Dabei sind wir uns nähergekommen. Am Anfang war er einfach nur nett und sympathisch. Aber irgendwann . . . ich kann’s nicht mal sagen. Eine Berührung, ein Blick . . . und plötzlich waren sie da.« Sie lächelte in bittersüßer Erinnerung.

»War was da?«

»Die Schmetterlinge im Bauch. Ein unvergleichliches Kribbeln. Daran merkst du es mit hundertprozentiger Sicherheit.«

Ich brauchte ein paar Sekunden, um das zu verdauen. Dann kam mir etwas anderes in den Sinn. Sie hatte gesagt, es sei lange her, aber wie lange?

»Waren wir . . . ich meine, Markus und ich, da schon auf der Welt?«, fragte ich mit dünner Stimme.

»Du schon. Markus noch nicht. Markus ist gewissermaßen das Ergebnis des Versöhnungsversuchs zwischen mir und Gerd gewesen.«

»Papa hatte die Sache mit dir und dem Computerhändler rausgekriegt?«

»Ich hatte es ihm gesagt. Ich wollte mich von ihm trennen, doch er bat um eine neue Chance, schon deinetwegen. Du warst ja gerade erst vier.« Sie seufzte. »Ich hätte mich besser damals durchgesetzt, dann wäre mir wahrscheinlich viel erspart geblieben.« Nach einer nachdenklichen Pause schüttelte sie den Kopf. »Nein, dann gäbe es ja Markus nicht. Es ist einfach alles so gekommen, wie es kommen musste. Unsere Ehe war kaputt und ließ sich auch durch Markus nicht mehr kitten. Wir hätten uns höchstwahrscheinlich auch getrennt, wenn dein Vater keine andere Frau kennengelernt hätte. Heute, im Rückblick, sehe ich das völlig klar.«

»Und der Computerhändler? Hättet ihr nicht . . .«

»Nein, er war auch verheiratet und hatte Kinder. Eine Scheidung wäre für ihn nicht infrage gekommen. Und nachdem wir Schluss gemacht hatten, ist er dann auch ziemlich bald mit seiner Familie in eine andere Stadt gegangen. Wir haben uns nie wiedergesehen. War auch besser so. Alte Geschichten sollte man ruhen lassen.«

Ja, für sie war es eine alte Geschichte, doch für mich war sie brandneu und ich hatte eine Weile daran zu knabbern. Ich versuchte, mir meine Eltern vorzustellen, wie sie damals gewesen sein mochten – frisch verliebt. Zuerst ineinander, dann in jeweils andere. Es wollte mir nicht gelingen, die dazu passenden Bilder heraufzubeschwören.

Als ich später im Bett lag, dachte ich an Felix und daran, wie wohl er sich in meinem Bett gefühlt hatte. Madeleine hatte am Morgen mit ihm geschimpft, doch ich hatte ihn nur zu gern in Schutz genommen.

Unvermittelt fiel mir ein, dass ich Mama noch nichts von dem Baby erzählt hatte oder davon, dass sie angeblich demnächst genug verdiente, sodass Papa uns keinen Unterhalt mehr zu zahlen brauchte. Selbstverständlich konnte ich das nicht einfach für mich behalten, doch auf einen oder zwei Tage kam es sicher nicht an. Wahrscheinlich würde sie sich ziemlich darüber ärgern und ein paar Bemerkungen über Verantwortung und ältere Verpflichtungen vom Stapel lassen, doch letztlich würde sie einsehen, dass es einfach nicht anders ging, dessen war ich mir sicher. Wir würden uns schon irgendwie durchwursteln, zumindest so lange, bis Papa wieder eine Stelle hatte. Mit diesem Gedanken schlief ich schließlich ein.

In der Nacht träumte ich von Erik. Wir fuhren mit seinem Fahrrad einen Berg hinab, der Wind wehte mir seinen Duft in die Nase und ich drückte mein Gesicht an seinen muskulösen Rücken. Dann lagen wir plötzlich auf dem Rasen im Fußballstadion und ein riesengroßer Schmetterlingsschwarm flog um uns herum. Erik gelang es, einen der zarten Falter zu fangen, den er mir liebevoll auf meinen nackten Bauch setzte. Mit einem warmen Kribbeln in der Magengegend und einem Lächeln im Gesicht wachte ich am nächsten Morgen auf, noch bevor mein Wecker das erste Mal klingeln konnte.

Im Fitnessstudio unterhielt ich mich mit Valerie über Erik. Agnes spielte gerade Squash, deshalb nutzten wir die Chance zu einer kleinen Pause. Wir hockten uns in die Besenkammer auf zwei umgedrehte Putzeimer.

Mein Bericht über das Fußballspiel und den Besuch im Vereinslokal riss sie nicht vom Hocker, doch meine Bemerkung, dass ich in Eriks Gegenwart neuerdings nervös wurde, weckte ihre ungeteilte Aufmerksamkeit, und als ich ihr von dem Traum erzählte, nickte sie entschieden. »Ich weiß, was der Traum bedeutet. Du bist total verknallt in Erik. Und er ist superscharf auf dich.«.

»Ich weiß nicht. Ich glaube, Erik ist anders.«

»Du hast nicht gesehen, wie er dich anguckt, wenn wir Sport haben und du in deinem durchsichtigen Hemdchen beispielsweise am Stufenbarren hängst.«

»Meine Hemden sind nicht durchsichtig«, protestierte ich errötend.

»Sind sie doch. Vor allem wenn die Sonne draufscheint. Man kann immer alles sehen, weil du ja nie einen BH drunter anhast.«

Den brauchte ich nicht, weil mein Busen mangels Masse auch von alleine hielt.

Jetzt war ich wider Willen neugierig geworden. »Wie guckt er denn?«

»Als hätte er noch kein Frühstück gehabt. Und als wärst du ein doppelter Müsliriegel.«

Wie wir beide wussten, futterte Erik in der großen Pause immer Müsliriegel.

Valerie stupste mich kichernd an. »Warum willst du nicht sein Müsliriegel sein?«

Ich war nicht amüsiert. »Weil er jünger ist als ich. Und er hat überhaupt keine Ahnung, wie er an die Sache rangehen soll. Ich merk das jedes Mal. Schon wenn er mich anguckt, wird er knallrot. Das würde eine Katastrophe werden. Wir haben doch beide null Dunst.« Ich seufzte und dachte an die Schmetterlinge im Bauch. Ja, genau so hatte es sich angefühlt! Jahrelang war mir sein Anblick wie das Normalste von der Welt vorgekommen und dann auf einmal – zack! – waren sie da! Komisch, es war wie in dem Lied. Dieses Kribbeln im Bauch, das man nie mehr vergisst . . .

»Ihr könntet doch gemeinsam üben.«

Misstrauisch blickte ich ihr ins Gesicht, ob sie mich etwa schon wieder verulken wollte, doch sie sah plötzlich ganz ernsthaft aus.

Aber dann schüttelte sie den Kopf. »Vergiss es«, meinte sie leichthin. »Vergiss Erik. Vergiss die ganze Sache. Ich hab dir schließlich was versprochen.«

»Was denn?«, fragte ich verdattert.

»Dich mit solchen Vorschlägen in Ruhe zu lassen. Keine Kuppeleien mehr, schon vergessen? Jungfrau bis ins Grab.« Sie stand auf. »Komm, ich hab Hunger.«

Tagsüber bedienten Valerie und ich uns inzwischen meist von den Resten des Salatbüfetts. Nico stand derweil in der Küchentür Schmiere, um uns rechtzeitig zu warnen, wenn Agnes nahte. Wir nannten es Lederschlangenalarm, ein Ausdruck, über den Nico sich förmlich ausschütten wollte vor Lachen. Er hatte sich angewöhnt, die besten Bissen für uns aufzuheben. Scampi, Thunfisch, Schinken – es gab immer genug tierische Proteine, mit denen wir unseren Salat aufpolieren konnten.

»Wer gut arbeitet, muss auch gut essen«, lautete Nicos Devise.

An unserer Arbeit gab es derzeit nichts auszusetzen, denn Agnes hatte momentan keine Zeit, auf Putzstreifen oder Dreckecken zu achten. Sie hatte einen neuen Squashpartner, einen muskulösen, braun gebrannten jungen Assistenzarzt, der erst kürzlich zugezogen war und der fast täglich in seiner Mittagspause vom Rotkreuzkrankenhaus herüberkam, um seinen Bilderbuchkörper fit zu halten. Agnes ließ ihn keine Sekunde aus den Augen. Auch Lasse strich verdächtig oft um den Pool herum, wenn der neue Klubbesucher im Wasser war.

Ansonsten war in dieser Woche nicht viel los im Fun and Life. Zahlreiche Stammgäste waren in Urlaub gefahren und die übrigen zog es bei der herrschenden sommerlichen Witterung eher ins Freibad oder an den Baggersee als ins Fitnessstudio.

Nur Uli kam immer noch jeden Tag. Valerie wurde nicht müde, ihn anzuhimmeln und in unbeobachteten Momenten mit ihm herumzuknutschen. Einmal teilte sie mir mit seelenvollem Gesichtsausdruck mit, wie dankbar sie mir sei, dass ich Ulis Verführungskünsten widerstanden hätte, da sie sonst sicher nicht rausgefunden hätte, wie wahr das alte Sprichwort sei.

»Welches Sprichwort?«

»Alte Liebe rostet nicht.«

»Liebst du ihn denn?«, wagte ich zu fragen.

Sie wiegte den Kopf. »Tja, ich würde sagen: teilweise.«

»Was meinst du mit teilweise?«

Sie grinste anzüglich. »Na, ich liebe halt gewisse Teile von ihm.«

Das war eben Valerie.


Kapitel 25

Am folgenden Freitag stand ich früh auf, um fürs Wochenende einzukaufen. Danach räumte ich die Küche auf und schälte Kartoffeln fürs Mittagessen. Mama würde sich wie immer um den Rest kümmern, sobald sie aus dem Büro kam. Ich selbst konnte nicht mitessen, weil ich vorher zur Arbeit musste, doch sie würde etwas für mich aufheben, für den Fall, dass ich abends noch Hunger haben sollte.

Anschließend putzte ich das Bad; Joschi war gestern Abend von seiner Geschäftsreise zurück- und umgehend bei uns eingekehrt, zum Essen, Duschen und Übernachten. Und vermutlich auch zum Massieren. Immerhin waren Mama und er diesmal auf minimale Lärmentwicklung bedacht gewesen. Markus hatte trotz aufgespannter Segelohren nichts zu beanstanden gehabt.

Er war heute früh bereits um neun Uhr losgezogen, um sich mit seinen Freunden im Freibad zu treffen; das Wetter war wieder prachtvoll und am Wochenende sollte es sogar noch heißer werden.

Aus Omas Zimmer dudelte Musik; es war die Schallplatte, die ich ihr kurz vor Ferienbeginn im Antiquariat gekauft hatte, Je ne regrette rien von Edith Piaf.

Ich wischte mit Toilettenpapier Joschis Haare aus der Dusche und warf den feuchten Klumpen, da er eindeutig haushaltsüblich war, in den Biomüll. Dabei musste ich an die zerraufte Perücke denken. Herr Henselmann war nicht mehr darauf zurückgekommen. Es war ihm also entweder zu blöd gewesen, den Fall weiterzuverfolgen, oder man hatte sich auf dem Kreismüllreferat meiner These angeschlossen.

Ich war gerade mit Saubermachen fertig, als das Telefon klingelte. Es war Papa.

»Du sollst es als Erste erfahren, Friederike!«, rief er aufgeregt. »Es hat geklappt! Ich hab die Stelle gekriegt!«

Ich hatte ganz vergessen, dass er sich ja diese Woche für einen neuen Job vorstellen sollte, deshalb war ich völlig perplex nach dieser wundervollen Neuigkeit. Ich stieß einen durchdringenden Freudenschrei aus. »Wow! Toll! Ich freu mich ja so für dich und Madeleine!«

Und für mich und Markus und Mama auch, fügte ich in Gedanken hinzu. Die Sorge ums Geld, die mir die ganze Woche über wie ein Stein auf dem Herzen gelegen hatte, löste sich zu einem warmen Glücksgefühl auf. Papa würde weiterhin für uns sorgen können, alles war in Ordnung!

»Das Beste ist – ich verdiene einen schönen Batzen mehr als in dem alten Job! Friederike, ich werde schon mal Geld für deinen Führerschein zurücklegen. Und Markus kriegt ein neues Fahrrad!«

Ich strahlte mich selbst im Dielenspiegel an. »Und euer neues Baby ein schönes Kinderzimmer!«

Kaum hatte ich aufgelegt, als das Telefon abermals klingelte. Diesmal war Erik dran. Ich hatte die ganze Woche über nichts von ihm gehört. Beim Klang seiner Stimme klopfte mein Herz schneller und auch das Kribbeln war wieder da.

»Friederike«, sagte er ernst, »ich habe über uns nachgedacht und möchte mit dir sprechen.« Es klang ganz so, als hätte er diese Ansprache hundertmal geübt.

»Worüber denn?«, fragte ich und meine Stimme hörte sich in meinen Ohren unangemessen atemlos und schrill an, wie ich fand.

»Das lässt sich nicht am Telefon bereden. Wenn du Zeit hast, würde ich noch schnell vorbeikommen, bevor du zur Arbeit fährst.«

Unentschlossen zwirbelte ich die Telefonschnur zwischen den Fingern. »Ich weiß nicht . . .«
 
Doch das war gelogen. Ich wollte ihn für mein Leben gern sehen.

»Bitte, Friederike«, drängte er.

»Von mir aus. Dann muss es aber gleich sein. Ich muss in einer Stunde weg.«

»Ich bin in fünf Minuten da.«

»Okay. Bis nachher.«

Ich legte auf und raste in Windeseile ins Bad, um mich frisch zu machen und zu schminken. Ich nahm rosa Lippenstift, weil der mir angeblich so gut stand. Doch meine Finger zitterten derart, dass ich anschließend wieder abstoßend ferkelmäßig aussah, was mich sofort von weiteren Versuchen abhielt.

Deo oder Parfüm? Nein, Parfüm war für diese Tageszeit zu übertrieben, also besser Deo. Saß meine Frisur? Mein T-Shirt? Nein, es sah flach aus! Weil nichts drinnen war!

Der Push-up-BH, durchzuckte es mich. Ich raste in mein Zimmer, zog das T-Shirt aus und den BH an. Ich hatte die Hände noch am Verschluss, als es klingelte. Das Hemd überstreifend, raste ich zur Tür, öffnete sie und drückte den Türsummer. Dann blieb ich schwer atmend mitten in der Diele stehen, die Hand fest auf mein wummerndes Herz gepresst. Ich hörte seine Schritte die Treppe heraufkommen und mir war, als hätte mein Herz in meinem ganzen Leben noch niemals so schnell geschlagen.

Die Musik aus Omas Zimmer hörte sich komisch an, doch erst nach ein paar Augenblicken merkte ich, wieso. Die Platte schien einen Sprung zu haben. ». . . regrette rien . . . regrette rien . . . regrette rien«, knödelte Edith Piaf ein ums andere Mal.

Ich hatte das eigentümliche, unterschwellige Gefühl, dass die Platte schon eine ganze Weile in derselben Rille hing, doch in meiner Aufregung wegen Eriks bevorstehenden Besuchs musste es mir entgangen sein.

Ich ging zu Omas Zimmer und drückte die angelehnte Tür auf. »Oma?« Bevor ich ins Zimmer gehen konnte, kam Erik in die Diele. »Hallo, Friederike.«

Ich fuhr zu ihm herum und lächelte ihn zittrig an. »Hallo, Erik.«

Hatte er schon immer so gut ausgesehen? Nein, unmöglich. Er musste im Laufe der letzten Woche irgendwie mutiert sein. Eine blonde Locke fiel ihm verwegen in die Stirn und seine Augen waren so blau wie der Sommerhimmel draußen.

Er lächelte sein schüchternes Lächeln und kam näher. »Friederike . . .«

». . . regrette rien . . . regrette rien . . . regrette rien«, dudelte es unaufhörlich hinter mir.

Stirnrunzelnd drückte ich die Tür vollends auf und trat in Omas Zimmer. War sie eingeschlafen? Ja, tatsächlich. Sie lag auf ihrer Chaiselongue beim Fenster und hielt ein Nickerchen. Ich ging zum Plattenspieler und stellte ihn ab.
 
Als ich mich wieder Erik zuwenden wollte, blieb mein Blick abermals an Omas hingestreckter Gestalt hängen. Etwas an dem Anblick irritierte mich. Sie lag reglos da und ihr Kopf mit den kläglich kurzen, stachligen Haaren hing weit nach hinten.

»Oma?« Ich ging langsam zur Chaiselongue. »Oma!«

Erik war ebenfalls ins Zimmer gekommen. Er stellte sich mir in den Weg. »Schau nicht hin, Friederike.«

Er musste von der Tür aus etwas gesehen haben, was mir entgangen war.

»Oma!«, rief ich entsetzt. Ich versuchte, ihm auszuweichen und um ihn herumzulaufen.

Erik hielt mich bei den Schultern fest. »Nicht, Friederike.«

Doch ich riss mich los und rannte zu ihr. Jetzt sah ich es auch. Ihre Augen standen weit offen und starrten blicklos ins Zimmer. Ihre Brust bewegte sich nicht. Sie atmete nicht. Würde nie mehr atmen.

»Oma!«, weinte ich.

Zitternd vor Schock und Schmerz blieb ich stehen. Tränen strömten über mein Gesicht und ich öffnete den Mund, um etwas zu sagen, irgendetwas, doch es kam nichts heraus außer einem trockenen Schluchzen. Erik war da und nahm mich in die Arme. Ich weinte an seiner Brust und wusste nicht, was zu tun war.

»Friederike«, murmelte er, »Friederike . . .«

Er führte mich ins Wohnzimmer, verschwand kurz in der Küche und drückte mir ein Glas Wasser in die Hand. Dann rief er nacheinander seinen Vater, meine Mutter und meinen Vater an. Anschließend kam er zu mir, setzte sich zu mir und nahm meine Hand, um mit mir gemeinsam zu warten.

Sie hatte einen Schlaganfall gehabt und war sofort tot. Eine gnädige, wünschenswerte Art zu sterben, meinte Eriks Vater später. Sie hatte ihre Lieblingsmusik gehört, dabei in den blauen Himmel geschaut, vielleicht an die glückliche Zeit ihrer kurzen Ehe gedacht . . . und war gestorben. Einfach so.

Mama, Markus und ich weinten viel in den ersten Tagen, vor allem, wenn wir in ihr verwaistes Zimmer mit den schönen alten Möbeln traten. Doch das Leben ging weiter. Oma war in einem Alter gewesen, in dem der Tod nicht denselben Schrecken besaß wie bei jemandem, der noch jung ist.

Die Beisetzung fand am Montagvormittag bei strahlend schönem Wetter statt. Die Trauergemeinde war überraschend groß. Oma hatte zeitlebens viele Freunde und Bekannte gehabt. Natürlich stand Minchen Fröschl mit uns in der ersten Reihe. Sie versicherte uns, dass Oma da, wo sie jetzt war, sicher sehr froh wäre, es auf diese schnelle Weise hinter sich gebracht zu haben. Schon in jungen Jahren hätten sie sich darüber unterhalten, dass es doch wunderbar sein müsse, in Sekundenschnelle von einem Hirnschlag dahingerafft zu werden.

Auch die Nachbarn waren gekommen. Herr Henselmann bot einen ungewohnten Anblick in seinem dunklen Anzug und Frau Borstel ließ ihn kaum eine Sekunde aus den Augen.

Valerie war ebenfalls da. Sie war seltsam ernst und in sich gekehrt, als der Pastor in der Kapelle die Predigt hielt, viele Worte über ein Leben voller Liebe, über Loslassen und Heimkehr sprach. Ich spürte, dass sie an ihren Großvater dachte und an die Zeit, als sie ihn loslassen musste.

Papa hielt sich im Hintergrund und ging, bevor die Beisetzung zu Ende war.

»Ich habe sie immer gemocht«, sagte er zu mir, bevor er sich wieder auf den Weg machte. »Sie hat sich vom Leben nicht unterkriegen lassen. Du bist ihr sehr ähnlich, Friederike.«

Obwohl ich mir vorgenommen hatte, nicht zu weinen, tat ich es doch. Ich hatte am Morgen noch ein letztes Mal die Platte von Edith Piaf abgespielt und konnte nicht aufhören, daran zu denken, dass dies Omas allerletzte Musik gewesen war.

Der Sarg wurde in die Grube gesenkt und der Pastor sprach letzte Fürbitten. Erde und Blumen wurden hineingeworfen, Symbole für die Endgültigkeit dieses Abschieds. Bei alledem war ich mir Eriks Anwesenheit bewusst, der wie ein Schatten hinter mir blieb und mir damit auf seltsame Weise Trost spendete.

Eigentlich hätte ich noch eine Woche im Fun and Life arbeiten sollen, doch ich konnte mich nicht dazu aufraffen. Valerie hatte aus Solidarität und auch sonst ebenfalls keine Lust mehr. Da sie im Lügen wesentlich geübter war als ich, übernahm sie das Erfinden passender Ausflüchte.

Sie rief Lasse an und behauptete, wir litten unter Salmonellenbefall und stünden unter Quarantäne. Er unternahm die schwächliche Anstrengung, nach einem ärztlichen Attest zu fragen, und Valerie bot an, ihm eins vorbeizubringen. Sofort und persönlich. Er winkte eilig ab. Das Geld, das wir bisher erputzt hatten, würde er uns überweisen. Damit war die Episode im Fun and Life beendet, ein Zwischenspiel, dem ich keine Träne nachweinte.
 
Erik hatte ich seit der Beerdigung nicht mehr gesehen. Er war mit seinen Eltern in Urlaub gefahren. In der letzten Ferienwoche kam eine Karte von Ibiza.

Liebe Friederike, schrieb er, ich denke oft an die letzten Wochen. Wenn ich wieder da bin, müssen wir uns unbedingt unterhalten. Viele Grüße, auch von meinen Eltern, Dein Erik. 

Mehr nicht. Auch nach zehnmaligem Durchlesen klang es nicht im Geringsten vertraulich. Besagte Unterhaltung, der ich an dem Tag, als Oma gestorben war, so entgegengefiebert hatte, konnte sich theoretisch auch um die weiteren Modalitäten unserer Nachhilfevereinbarung drehen, eine Möglichkeit, vor der ich keinesfalls die Augen verschließen durfte. Zu keiner Zeit hatte Erik auch nur die leiseste Andeutung gemacht, dass er mehr in mir sah als eine Nachhilfeschülerin mit überdurchschnittlicher Auffassungsgabe. Schön, er war häufig in meiner Gegenwart errötet, doch was wollte das schon heißen? Er war eben ein hellhäutiger Typ, die wurden leicht rot. Wir hatten schließlich Sommer, nicht wahr? Woher wollte ich wissen, ob er nicht zufällig eine halbe Stunde zu lange in der Sonne gewesen war, bevor er mich getroffen hatte?

Je länger er auf Ibiza war, desto stärker war ich davon überzeugt, dass alle Anzeichen wechselseitiger Anziehungskraft nur meiner Fantasie entsprungen waren. Mein Herz hatte geklopft, in meinem Bauch hatte es gekribbelt – na und? Wie es in Eriks Bauch aussah, entzog sich meiner Kenntnis. Alles, was ich von seinem Bauch wusste, war, dass er sich momentan die Sonne darauf scheinen ließ – am Strand von Ibiza. All die ritterlichen Gesten, die er mir bislang hatte angedeihen lassen, gründeten wahrscheinlich gar nicht darauf, dass er mich hinreißend fand, sondern entsprangen seiner angeborenen Gutherzigkeit und seinem natürlichen Beschützertrieb, von dem er im Bedarfsfalle auch jeden x-beliebigen anderen Menschen profitieren lassen würde.

Am Ende verdrängte ich entschlossen alle Gedanken an Erik. Stattdessen konzentrierte ich mich auf den Alltag. Mama, Markus und ich räumten in der letzten Ferienwoche Omas Zimmer leer. Sogar Joschi legte nach Feierabend Hand an. Wir packten Kleidung und Hausrat in Kisten und ließen die Sachen von einer gemeinnützigen Organisation abholen. Wir schlugen die Möbel ab, tapezierten die Wände, schliffen und versiegelten den Parkettboden. Anschließend richteten wir uns den Raum wie früher wieder als Wohnzimmer ein. Die Wohnung erschien uns plötzlich über die Maßen geräumig, ein Eindruck, der allerdings nicht lange vorhielt. Wir gewöhnten uns rasch an den zusätzlichen Platz und auch daran, abends im Wohnzimmer zusammenzusitzen statt in der Küche. Joschi war immer noch ständig zu Gast, doch auch hier erwies sich der zusätzliche Raum als wohltuend: Wenn er auf dem Sofa saß und fernsah, hatte er nicht dauernd den Kühlschrank als Magnet im Blickfeld.

An einem der letzten Ferientage kam Valerie vorbei und informierte mich, dass sie am Samstag bei sich zu Hause eine kleine Party veranstalten wolle, weil ihre Eltern und ihr Bruder ein Wochenende bei Bekannten im Rheingau verbrachten. Um nicht alleine und schlapp zu Hause herumzuhängen, plante sie, ein paar Leute einzuladen.

»Quasi zum Abschluss der Ferien.«

»Wer kommt denn alles?«

»Ach, nicht so viele wie beim letzten Mal. Nur ein paar Leute, so zum Essen und Reden und Musikhören. Basti und Tanja. Und Uli natürlich. Mal sehen, wer Zeit hat.«

»Soll ich was mitbringen?«

»Nö. Ach doch, vielleicht eine Flasche Sekt.«

»Ich will nichts mehr trinken. Außerdem weiß ich gar nicht, ob ich überhaupt Lust habe.«

»Friederike!«, jammerte sie sofort. »Wenn du nicht kommst, macht mir die ganze Party keinen Spaß!«

Das war, wie wir beide wussten, schamlos übertrieben, doch ich rang mich zu einer Zusage durch. Joschi würde wie immer am Wochenende da sein, und obwohl ich in letzter Zeit gemerkt hatte, dass man sich einigermaßen mit ihm unterhalten konnte, würde ich es wie immer vorziehen, den Abend in meinem Zimmer herumzuhocken, statt mit ihm und meiner Mutter im Wohnzimmer zu sitzen. Also konnte ich genauso gut ausgehen.

Am Samstag traf ich pünktlich um acht Uhr bei Valerie ein. Sebastian und Tanja waren schon da und auch Uli kam wenig später.

Valerie hatte den Tisch im Esszimmer gedeckt, da es zum Auftakt des Abends Spaghetti mit Tomatensauce geben sollte, das einzige Essen, das sie zubereiten konnte. Unterdessen saßen Sebastian und Tanja händchenhaltend im Wohnzimmer, und nachdem Uli uns allen seine frisch gepiercte Zunge gezeigt hatte, ging er in die Küche, um Valerie zu begrapschen.

Na toll, dachte ich lustlos. Wie es aussah, war ich heute Abend mal wieder das fünfte Rad am Wagen.

Doch dann fiel mir auf, dass der Tisch nicht für fünf, sondern für sechs Personen gedeckt war.

Ich ging in die Küche, wo Valerie damit beschäftigt war, Salat anzumachen und gleichzeitig Ulis Küsse zu erwidern.

»Kommt noch jemand?«, fragte ich.

Sie löste sich kurz von Uli und nickte.

»Wer denn?«

»Lass dich überraschen.«

Ärger machte sich in mir breit. »Hör mal, Valerie, wir hatten doch ganz klar ausgemacht, dass ich . . .«

»Single aus Überzeugung, Jungfrau bis ins Grab, ich weiß. Reg dich bitte ab. Keiner wird dir heute Abend zu nahe treten. Du sollst hier bloß Spaghetti essen und Musik hören. Na ja, und vielleicht noch ein paar Takte mit einem sehr, sehr netten Typen reden. Übrigens jemand, der wunderbar zu dir passt!«

»Genau!«, rief Uli und schmatzte mir über Valeries Schulter hinweg einen Luftkuss zu.

Wutentbrannt ging ich in die Diele und riss meine Jacke von der Garderobe. Valerie kam mir nach. »Friederike, warte mal . . .«

Doch ich war schon bei der Haustür. Mit heftigem Schwung riss ich sie auf und rannte hinaus. Allerdings kam ich nicht weit. Schon beim zweiten Schritt prallte ich gegen eine breite Brust.

Die Luft entwich mir mit einem lauten Ufff und dann schaute ich hoch, in Eriks irritierend blaue Augen. Ich atmete seinen Geruch ein, er duftete nach Leder, sauberer Wäsche und etwas ganz Bestimmten, das ich nicht einzuordnen wusste, und augenblicklich hatte ich Schwierigkeiten mit dem Luftholen.

»Friederike«, sagte er mit rauer Stimme. Er trat einen Schritt zurück.

Er war braun gebrannt und sein Haar war von der Sonne gebleicht. Unterm rechten Arm klemmte sein Helm und ein paar Schritte entfernt hatte er das Moped geparkt.

»Äh . . . hat Valerie dich auch eingeladen?«, brachte ich mühsam hervor.

Er nickte und schaute unentschlossen auf die Haustür, die hinter mir zugefallen war.
 
»Warte«, sagte er rasch, als ich Anstalten machte zu klingeln. Überrascht ließ ich die Hand sinken und wandte mich zu ihm um.

»Ich bin bloß deinetwegen gekommen. Valerie hat mir gesagt, dass du auch da bist. Ich würde gern mit dir reden, aber nicht, wenn so viele Leute dabei sind.«

»Es sind eigentlich nicht viele, bloß Uli, Basti . . .«

»Ich würde aber lieber allein mit dir reden«, unterbrach er mich.

»Worüber denn?« Meine Frage kam als trockenes Krächzen heraus.

»Friederike«, begann er gepresst, »ich weiß, dass ich jünger bin als du.«

»Dafür bist du viel größer«, warf ich unbedacht ein.

Er grinste unwillkürlich. »Das stimmt.« Sein Lächeln wurde breiter und auf einmal lachte er. »Ach, Friederike! Du bist so süß!«

»Was meinst du damit?«

Seine Augen wurden dunkel. »Weißt du das denn nicht?« Hitze überflutete mein Gesicht und ich suchte mit meinen Blicken den Boden ab, nurumihn nicht anschauen zu müssen.

»Seit ich zu euch in die Klasse gekommen bin, muss ich ständig an dich denken. Hast du es denn nicht gemerkt?« »Äh . . . nicht so direkt«, stammelte ich.

Seine Heiterkeit war so plötzlich verflogen, wie sie gekommen war. Er trat von einem Bein aufs andere und seine Wangen brannten. Dann atmete er tief durch und stieß hervor: »Meine Eltern sind an diesem Wochenende nicht zu Hause.«

Ich starrte ihn an und versuchte, diese interessante Information richtig einzuordnen. »Wo sind sie denn?«, fragte ich töricht.

»Mein Vater musste zu einem Ärztekongress nach London. Meine Mutter ist mitgeflogen.«

»Ach ja.«

»Ich möchte . . . ich würde gern . . . Friederike, du musst wissen, dass ich noch nie . . .« Er stockte und brachte es nicht heraus. »Scheiße«, fluchte er unterdrückt. Ich hatte ihn noch nie zuvor ein unflätiges Wort sagen hören.

Ich riss an den Knöpfen meiner Jacke. »Ich auch nicht«, sagte ich kaum hörbar.

Erik trat einen Schritt auf mich zu und nahm sanft meine Hand. Er senkte den Kopf und dann küsste er mich. Zuerst berührten seine Lippen nur vorsichtig tastend meinen Mund, dann wurde er kühner und brachte seine Zungenspitze zum Einsatz. Das Gefühl war unbeschreiblich. Das Kribbeln in meinem Bauch breitete sich zu einer warmen, fließenden Schwäche aus, die meinen ganzen Körper erfasste. Ich musste mich an ihm festhalten, weil ich sonst hingefallen wäre. Und ehe wir uns versahen, lagen wir einander in den Armen und küssten, küssten, küssten uns. Wenn es nach mir gegangen wäre, hätten wir nicht so schnell wieder aufgehört. Seine Hände fingen an, sich selbstständig zu machen und über meinen Körper zu wandern, was sofort ein heftiges Zittern in meinen Knien und akute Atemprobleme bei mir auslöste. Und ich wollte mehr davon! Meine Finger zuckten, weil ich mich danach sehnte, Erik anzufassen und ihn zu streicheln. Doch wir konnten unmöglich noch länger hier vor Valeries Haustür stehen und uns gegenseitig abknutschen! Widerwillig löste ich meine Lippen von seinen und Erik hob den Kopf und schaute mich an, ohne mich loszulassen.
 
»Hast du Lust, mit zu mir zu kommen?« Seine Augen funkelten. »Du musst nicht, wenn du nicht willst«, fügte er eilig hinzu, bevor ich Zeit hatte, irgendetwas zu erwidern.

»Ich will aber«, platzte ich heraus und im selben Moment biss ich mir auf die Zunge, weil es sich so angehört hatte, als könnte ich es gar nicht erwarten.

Ein unbewusster Seufzer der Erleichterung entwich ihm und mit einer linkischen Bewegung hob er den Helm auf, der vorhin im Eifer des Gefechts zu Boden gefallen sein musste. Wir gingen zu seinem Moped und ich stieg hinter ihm auf, nachdem er den Motor gestartet und ich seinen Helm aufgesetzt hatte.

Mein Herz raste, als ich mich an ihm festhielt. Wusste ich denn, was ich tat?

Ja, gab ich mir sofort selbst die Antwort. Alles in mir wusste es. Mein Körper, mein Herz, meine Seele. Ich wollte es. Ich wollte Erik.

Plötzlich war alles anders.

Es interessierte mich nicht im Geringsten, dass er genauso unerfahren war wie ich. Mir war auf einmal völlig egal, dass ich ohne Make-up aussah wie zwölf, und es spielte keine Rolle, dass ich heute keinen Push-up trug. Erik wollte mich so, wie ich war. Er wusste, wie ich aussah, wenn ich im Turnunterricht schwitzte, während der Periode Pickel bekam oder Ringe unter den Augen hatte, wenn ich traurig war, lachte oder mich ärgerte. Er kannte mich und ich kannte ihn.

Ich drückte mich während der Fahrt durch den lauen Sommerabend eng an seinen Rücken. Sein Körper war wie er selbst: stark und zuverlässig. Doch da war auch viel mehr. Er weckte Gefühle in mir, die ich bisher nicht gekannt hatte, er erhitzte und elektrisierte mich. Es war wie in dem Lied. Es war die tausendunderste Nacht. Ich horchte tief in mich hinein, weil ich spürte, wie flüchtig, wie unwiederbringlich dieser kostbare Moment war, und dann gab ich mich völlig der Süße des Augenblicks hin und diesem Kribbeln im Bauch, das sich anfühlte wie Millionen Schmetterlinge.
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